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Der Ghoul und die Witwe

Vom nahen Friedhof war das Rascheln der Blätter zu hören, wenn der Wind damit spielte, so, als wollten die Toten noch eine letzte Botschaft an die Lebenden loswerden, bevor ihre Körper endgültig verfaulten und zur Beute von Würmern und Käfern wurden.

Jane Collins parkte den Golf gegenüber vom Friedhof.

Die Detektivin hatte ihr Ziel erreicht. Der erste Job begann, den sie nach dem Tod ihrer Freundin Lady Sarah Goldwyn angenommen hatte…


Es brachte nichts, wenn sie im Haus hockte und grübelte oder sich irgendwelche Vorwürfe machte. Was passiert war, konnte nicht mehr rückgängig gemacht werden. So einfach war das. Sich zu verstecken oder einzuigeln, führte zu nichts, und aus diesem einfachen Grund hatte sie zugestimmt.

Die Häuserreihe lag an der linken Seite. Jane ließ ihre Blicke darüber hinweggleiten. Es waren alte Bauten, fast immer gleich hoch.

Ohne die kleinen Vorgärten, wie man sie in London oft findet.

Einfach nur die glatten Fassaden mit recht hohen Fenstern und Dachgauben.

In der Straße selbst spendeten nur wenige Laternen Licht. Sie kamen Jane Collins willkürlich verteilt vor, und das Licht, das sie abgaben, schimmerte leicht gelblich. Es war matt und malte fleckige Kreise auf den Boden.

Der Friedhof lag den Häusern gegenüber. Er besaß eine recht niedrige Mauer. Es war kein Problem, sie zu überklettern, und wenn die Menschen aus den Fenstern an der Straßenseite schauten, dann blickten sie auf den kleinen Friedhof, auf dem nur wenige Bäume wuchsen, die ihr Geäst in die Höhe reckten.

Der Mann, der Jane einen Job angeboten hatte, hieß Lou Kersher.

Sie kannte ihn vom Telefon her. Er hatte nicht gesagt, woher er Janes Namen kannte, aber er wollte sie für eine Nacht engagieren, was kein unmoralisches Angebot war. Seiner Aussage nach ging es einzig und allein um den Friedhof gegenüber. Dort sollte es zu unerklärlichen und unheimlichen Ereignissen und Vorfällen gekommen sein.

Was daran stimmte, wusste Jane nicht. Bevor sie den Auftrag angenommen hatte, hatte sie sich kurz mit ihrem Freund John Sinclair besprochen. Er hatte ihr freigestellt, den Job zu übernehmen, ihr allerdings versprochen, für sie da zu sein, wenn es eng wurde.

Er selbst steckte auch in einem Fall, der zwar gelöst war, der ihn allerdings noch beschäftigte, weil er einen Hypnotiseur erlebt hatte, der zugleich ein Verbündeter des Schwarzen Tods gewesen war.

Es gab ihn wieder. Er war zurückgekehrt und hatte das Reich des Spuks verlassen. Jane war ebenfalls involviert, und seit seinem Erscheinen und dem Tod ihrer Freundin Sarah war sie praktisch zu einem anderen Menschen geworden.

Noch misstrauischer und aufmerksamer. Sie wusste, dass dieser Dämon jederzeit brutal zuschlagen konnte und dass seine Pläne oft nicht genau zu durchschauen waren. Was oft harmlos begann, stellte sich später als tödlich und brandgefährlich heraus.

Einige Minuten hatte sich Jane Zeit gegeben und die Straße beobachtet. Sie befand sich zwar in London, aber vom großen Verkehr war hier nicht viel zu sehen. Als verlassen wollte sie die Straße nicht bezeichnen – zwei Autos hatten sie in der Zwischenzeit passiert –, doch sie kam ihr vor, als wäre sie vergessen worden.

Und ebenso wirkte auch der kleine Friedhof gegenüber.

Lou Kersher hatte von unheimlichen Vorgängen gesprochen. Näher darauf eingegangen war er nicht, und so hatte er bei Jane Collins schon eine gewisse Spannung hinterlassen.

Sie stieg aus und schloss ihr Fahrzeug ab.

Hausnummer 14.

Jane musste sich erst umschauen. Das Ziel fand sie schnell. Das Haus unterschied sich in nichts von den anderen. Die Tür lag in einer Nische. Drei ausgetretene Stufen führten hoch.

Nicht alle Fenster waren erhellt. Durch einige wenige fiel das fahle Licht, das nie richtig hell war, weil es immer von Vorhängen oder Gardinen gedämpft wurde.

Jane ging die Stufen hoch. Die Tür war geschlossen, das hatte sie sich gedacht. Es gab auch Schilder mit den Namen der Bewohner.

Jane konnte sie in der Dunkelheit kaum lesen. Sie musste schon mit einer kleinen Lampe leuchten, die sie aus ihrer Tasche nahm.

Ein zufriedenes Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie den Namen Kersher las. Zumindest war sie nicht angelogen worden.

Der Mann wohnte tatsächlich hier im Haus. Wie es schien, nicht mal weit oben, sondern in der ersten Etage. Da brauchte sie nicht viele Stufen zu steigen.

Kersher wartete bestimmt schon auf sie. Möglicherweise hatte er auch am Fenster gestanden und sie eintreffen sehen. Wie der Mann aussah, darüber machte sie sich keine Vorstellungen, aber seine Stimme hatte nicht unbedingt jung geklungen.

Jane klingelte und wartete. Sekunden später bereits hörte sie den Summer. Sie drückte die Tür nach innen auf und stand für eine Sekunde am Beginn einer finsteren Höhle. Das änderte sich schnell, als jemand von oben das Licht einschaltete und so aus der Höhle ein Flur wurde, dessen Wände mit alten und recht dunklen Fliesen bedeckt waren wie der Boden.

Er sah alt aus, aber nicht brüchig. Wenn sie die Treppe erreichen wollte, musste sie einfach nur nach vorn gehen, was sie auch tat.

Der Aufgang selbst bestand aus Holz. Man konnte die Stufen nicht leise hochgehen. Irgendwelche Geräusche hinterließ man immer, und so erging es auch Jane.

Im Treppenhaus roch es muffig.

Jane war überzeugt, dass Kersher sie schon erwartete. Als sie den Absatz in der ersten Etage erreicht hatte, war sie enttäuscht, denn der Mann stand nicht vor seiner Tür.

In dieser Etage gab es noch eine Wohnung. Deren Tür war ebenfalls geschlossen.

»Jane Collins?«

Eine Flüsterstimme hatte ihren Namen gerufen, und Jane drehte sich nach rechts. Von dort hörte sie auch das leise Klirren einer Kette.

»Ich bin hier.«

»Kommen Sie!«

Die Tür wurde aufgezogen. Noch immer sah Jane den Mann nicht, denn er verschmolz mit der Dunkelheit in der Wohnung. Zudem stand er hinter der Tür und benutzte sie als Schutz.

Mit einem mulmigen Gefühl betrat Jane Collins die Wohnung. Sie mochte diese Buden nicht, in denen es fast immer dunkel war und nur wenig Licht einfiel, sogar im Sommer.

Auf der Hut war sie sowieso, eigentlich immer, doch in diesem Fall hätte sie ihr Misstrauen zu Hause lassen können, denn niemand wollte ihr etwas Böses.

»Gut, dass Sie gekommen sind, Mrs. Collins. Das ist einfach wunderbar. Ich fühle mich erleichtert.«

Bisher hatte sie Lou Kersher noch nicht zu Gesicht bekommen.

Seine Worte hatten sie schon beruhigt.

»Gehen Sie ruhig weiter. Nur ein paar Schritte. Gehen Sie.«

Jane hob die Schultern. Wenn es ihm Spaß machte, würde sie das tun. Sie hatte nichts dagegen.

Auch Kersher löste sich aus seiner Deckung. Jane hörte seinen schnellen Atem. Dann sah sie, wie er an der linken Seite eine Tür aufstieß und Licht macht.

Jane folgte dem Mann in einen Raum, der eine Küche war. Aber auch so etwas wie ein Arbeitszimmer, denn es befand sich ein Schreibtisch darin, auf dem ein Computer stand. Ein Drucker hatte zahlreiche Blätter ausgedruckt, von denen die meisten am Boden lagen und nicht aufgesammelt worden waren.

Die Lampe, die den Arbeitsplatz erhellte, hatte Kersher nicht eingeschaltet. Er verließ sich auf das normale Licht der Küche, das alles andere als strahlend war.

Jane war es gelungen, einen Blick aus dem Fenster zu werfen.

Der Friedhof war nicht zu sehen. Dafür die Fronten anderer Häuser an dieser Rückseite.

»Bitte, setzen Sie sich doch.«

»Danke.«

Jane suchte sich einen Stuhl mit gebogenen Beinen aus, der vor einem Küchentisch stand. Kersher räumte die Reste einer frugalen Mahlzeit ab und stellte sie in eine alte Spüle. Er entschuldigte sich dafür, noch keine Ordnung gemacht zu haben, weil er einfach zu eingespannt gewesen war.

»Macht nichts. Das geht mir auch so.«

»Wunderbar.« Kersher drehte sich und nahm Jane Collins gegenüber Platz. Er war ein Mann, der die Lebensmitte hinter sich hatte.

Das graue Haar fiel recht lang und auch ungleichmäßig über die Ohren hinweg. Kershers Gesichtshaut sah grau aus. Unter den Augen lagen Ringe. Er hatte eine kräftige Nase. Darunter malte sich der Hauch eines Oberlippenbarts ab.

Kersher war nervös. Die Haut an seinem Hals zuckte. Seine Hemdsärmel waren aufgekrempelt. Hosenträger sahen aus wie Schatten, die sich im Hemdstoff festgefressen hatten. Die Hose gehörte auch nicht eben zu den modernsten Kleidungsstücken. Sie war grau und spannte sich um einen kleinen Bauch.

Auf was habe ich mich da eingelassen?, fragte sich Jane. Schon jetzt bereute sie es, überhaupt hergefahren zu sein, aber sie brauchte nur einen Blick in die Augen des Mannes zu werfen, um erkennen zu können, dass Kersher Probleme hatte. Sie glaubte nicht, dass er ihr etwas vorspielte, als sich seine Hände stetig bewegten und er mit den Handflächen über seine Oberschenkel strich.

»Darf ich Ihnen was zu trinken anbieten?«

»Im Moment nicht.«

Er lächelte. Zog die Nase hoch, bewegte auch seinen Kopf und wirkte aufgeregt und verlegen, wie ein Mensch, der nicht so recht wusste, wie er anfangen sollte.

»Dann kommen Sie mal zur Sache, Mr. Kersher.« Jane wollte nur so kurz wie möglich in dieser Wohnung bleiben.

»Ja, das komme ich. Gleich.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich… ich… muss erst überlegen, wie ich anfangen soll.«

»Okay.«

Kersher schaute Jane an. »Haben Sie Angst?«

»Die hat jeder Mensch.«

»Stimmt. Aber haben Sie vor etwas Bestimmtem Angst?«

»Auch.«

»Das ist gut. Nur wer Angst hat, der besitzt auch die Gabe, sie zu überwinden. Ich habe ebenfalls Angst, Mrs. Collins, denn ich weiß, dass sich ganz in meiner Nähe etwas abspielt, über das man mit kaum einem Menschen sprechen kann. Abgesehen von Ihnen, Mrs. Collins.«

»Worum geht es denn?«

Kersher hob die Schultern. Eine Bewegung, die zu seinem Standard gehörte. »Es hängt mit dem Friedhof zusammen, Mrs. Collins, da bin ich mir sicher. Ich habe ihn oft genug beobachten können. Vom Fenster auf der anderen Seite aus.«

»Und weiter?«

Lou Kersher beugte sich etwas über den Tisch. »Dieser alte Friedhof ist nicht so still, wie es den Anschein hat. Dort gibt es immer wieder seltsame Bewegungen…«

»Besucher?«

»Nein, denn das findet alles in der Nacht statt. Und wer geht schon freiwillig in der Nacht auf den Friedhof?«

»Ja, ja, da haben Sie Recht. Ich denke mir, dass auch Sie sich etwas dabei gedacht haben.«

Kersher bekam große Augen. »Das habe ich, Mrs. Collins. Das habe ich sogar sehr genau.«

»Und was, bitte?«

»Das… das …«, flüsterte er über den Tisch hinweg, »das sind keine normalen Menschen oder normale Besucher, Mrs. Collins. Was sich auf dem Friedhof gegenüber herumtreibt, sind Tote, die aus ihren Gräbern gekrochen sind…«

***

Jane zeigte ihr Überraschung nicht, denn mit einer ähnlichen Aussage hatte sie fast gerechnet. Sein gesamtes Verhalten hatte darauf hingedeutet, aber sie tat ihm nicht den Gefallen, zu reagieren. Sie blieb gelassen sitzen.

Das wiederum wunderte Kersher. »Bitte, Mrs. Collins, warum sagen Sie denn nichts?«

»Ich denke nach.«

»Ha.« Kersher zitterte, so sehr hielt ihn die Spannung umklammert. »Sie denken darüber nach, ob ich gelogen habe oder nicht? Oder wie soll ich das sehen?«

»Nein, das nicht.«

Kersher ließ nicht locker. »Aber Sie müssen doch eine Meinung haben, Mrs. Collins.«

»Die habe ich auch.«

»Hach.« Er sank etwas zusammen.

»Das ist gut. Das ist mal ein guter Ansatz. Und was denken Sie so?«

Sie zuckte die Achseln. »Was soll ich dazu sagen? Sie sind also der Meinung, keine normalen Menschen auf dem Friedhof gesehen zu haben, sondern welche, die längst gestorben sind, in ihren Gräbern lagen und nun aus ihnen hervorgestiegen sind.«

»So ist es.«

»Zombies also!«

Kersher bekam große Augen. »Sie haben mir das Wort aus dem Mund genommen, Mrs. Collins. Ich habe es vorhin nicht auszusprechen gewagt, aber so sehe ich das auch. Es sind Zombies gewesen, keine Frage. Und sie trieben sich auf dem Friedhof herum.«

»Konnten Sie das genau erkennen?«

»Aber ja!«, flüsterte er scharf. »Das habe ich wirklich genau gesehen, ehrlich.«

»Erzählen Sie.«

Lou Kersher schluckte. Er sagte zunächst nichts. Dafür bewegte er sich. Nicht weit entfernt befand sich die Fensterbank. Vor der Scheibe hing ein dünner Vorhang, dessen Stoff immerhin so dick war, dass er die dahinter stehende Ginflasche verbarg, die Kersher nun hervorholte. Er schaute Jane fragend an und sah Kopfschütteln, denn sie konnte auf einen Schluck verzichten.

Nicht so Kersher. Er schraubte die Flasche auf und setzte die Öffnung an die Lippen. Zuvor schien er nichts getrunken zu haben, jetzt aber gluckerte der Gin in seine Kehle, und nun würde Jane auch eine Fahne bei ihm riechen.

Kersher schraubte die Flasche zu, stellte sie wieder ab und wischte über seine Lippen. »Das habe ich jetzt gebraucht, Mrs. Collins. Es regt mich immer schrecklich auf, wenn ich über meine Erlebnisse berichten muss.«

»Kein Problem. Wichtig ist, dass Sie reden.«

»Genau das muss ich auch.«

Jane übernahm wieder das Wort. Am Gesichtsausdruck des Mannes hatte sie erkannt, dass dieser sich wieder in Gedanken verlieren wollte. »Sie sind also sicher, dass es keine normalen Menschen waren, die sich da in der Nacht über den Friedhof bewegt haben?«

»Ja.«

Mit dieser schlichten Antwort gab sich Jane Collins nicht zufrieden. »Und es waren auch keine Schwarzen oder Grufties, die auf dem Gelände eine Party feiern wollten?«

»Nein, so war es auch nicht.« Er senkte den Blick auf die alte Tischplatte. »Es war alles anders«, gab er zu. »Sie gingen über den Friedhof, aber…«, jetzt schaute er wieder hoch, »… sie gingen nicht, wie man es sich von normalen Menschen vorstellt. Sie schlichen, und sie bewegten sich dabei eckig und marionettenhaft. Sie schlugen regelrecht mit den Armen und auch den Beinen um sich, und sie stampfen dabei über die Wege und Gräber hinweg, denn sie nahmen keinerlei Rücksicht. Sie waren keine normalen Menschen. Das weiß ich hundertprozentig.«

»Gut«, sagte Jane. »Sind Sie auf dem Friedhof gewesen, um sie sich aus der Nähe anzusehen?«

Beinahe wäre der Mann aufgesprungen, so sehr hatte ihn die Frage getroffen. »Bitte, Mrs. Collins, wo denken Sie hin? Nein, das habe ich nicht getan.«

»Warum nicht?«

»Angst«, sagte er und lachte dabei krächzend. »Ja, ich habe verdammt große Angst gehabt. Können Sie das nicht verstehen? Dieser unheimliche Vorgang hat mich hart getroffen. Er riss meine normale Welt auf. Es war einfach nicht zu fassen, aber ich habe sie genau sehen können, das schwöre ich Ihnen.«

»Was taten sie denn?«

Kersher überlegte kurz. »Äh – nichts. Wenn man es genau nimmt, dann taten sie nichts. Sie sind einfach nur über den Friedhof gegangen wie Personen die etwas suchen, aber nicht finden.«

»Wie oft geschah das?«

»Ein halbes Dutzend Mal bestimmt. So genau habe ich da nicht nachgezählt.«

»Und mit wem haben Sie darüber gesprochen?«

Kersher bekam große Augen. »Ich? Ich soll mit jemandem darüber gesprochen haben? Nein, Mrs. Collins, das habe ich nicht. Auf keinen Fall. Wer hätte mir denn geglaubt? Niemand. Ich habe mir nur meine Gedanken gemacht. Ich wusste, dass ich der einzige Zeuge war. Die anderen Leute hätten mich nur ausgelacht.«

»Das kann ich mir denken.«

»Und dann bin ich auf Sie gekommen, Mrs. Collins.«

»Ach«, sagte Jane nur. »Wie haben Sie denn das geschafft?«

»Ich hatte mal etwas über Sie gelesen. Es stand in einer Fachzeitschrift. Ein Bekannter von mir hat früher mal als Privatdetektiv gearbeitet. Das hat sich nicht mehr gerechnet. Jetzt ist er bei einem privaten Sicherheitsdienst angestellt. Ihren Namen habe ich mir gemerkt und habe auch nicht vergessen, was in dem Artikel stand. Dort war zu lesen gewesen, dass Sie sich mit ungewöhnlichen Fällen beschäftigen, die andere Ihrer Berufskollegen ablehnen würden. Deshalb bin ich auf die Idee gekommen, mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen.« Er nickte Jane zu. »Und nun sitzen Sie vor mir, und ich bin auf Ihre Reaktion gespannt. Sie brauchen keine Sorge zu haben, dass ich Sie nicht bezahlen kann und…«

»Davon ist nicht die Rede. Mich interessiert der Fall und weniger das Geld.«

»Auch bei mir?«

Jane wollte die Hoffnungen des Mannes nicht zu sehr in die Höhe schrauben. »Das weiß ich noch nicht genau. Da müssen wir zunächst mal warten.«

»Worauf?«

»Auf die Beweise. Denn ohne sie werde ich nichts unternehmen.«

Kersher senkte den Kopf. »Da haben Sie Recht, Mrs. Collins. Damit bin ich einverstanden.«

»Werden wir diese Beweise denn bekommen?«, fragte Jane und lächelte dabei.

»Davon bin ich überzeugt.«

»Und wann?«

Lou Kersher schaute auf die Uhr. »Ich nehme an, dass es dunkel genug ist und wir uns so langsam auf den Weg machen können.«

»Sehr schön. Und wohin? Zum Friedhof?«

»Nein, noch nicht. In mein Wohnzimmer…«

***

Das war nicht eben der Bringer gewesen, aber Jane Collins hatte auch nichts dagegen. In diesem Fall war Lou Kersher derjenige, der Bescheid wusste, und sie wollte dies auch nicht ändern. Er hatte die Beobachtungen durchgeführt. Ihm hatten sich die wandelnden Zombies gezeigt, wobei Jane da noch skeptisch war, aber sie wollte nicht mit Vorurteilen an die Dinge herangehen.

Vor ihr verließ Kersher die kleine Küche. Wäre Jane hier zu Hause gewesen, dann hätte sie das Fenster geöffnet, aber sie wollte den Mann nicht bevormunden. Er schien sich wirklich in seinen vier Wänden wohl zu fühlen, auch in der abgestandenen Luft.

Beide betraten das Wohnzimmer, und Jane blieb noch auf der Türschwelle stehen. Der Raum lag ziemlich im Dunkeln. Nicht nur, weil noch kein Licht brannte, es hing auch mit den Vorhängen zusammen, die beide Fenster verdeckten. Wie dunkle Lappen sackten sie von der Decke herab nach unten, bis fast auf den Boden.

»Warten Sie, Mrs. Collins, ich mache Licht.«

»Tun Sie das.«

Lou Kersher bewegte sich durch sein kleines Schattenreich, in dem er sich auskannte. Er legte einen Zickzackgang zurück und schaltete das Licht einer Wandleuchte zuerst an. Danach folgte eine Stehlampe, die ebenfalls eine komische Brühe verbreitete. Jane hatte selten ein so soßiges Licht erlebt.

Die Leuchte unter der Decke blieb dunkel. Aber es reichte auch so, um sich umzuschauen.

Das nicht eben große Zimmer war mit alten Möbeln vollgestellt.

Hinzu kamen die dunklen Farben. Das Braun fand sich nicht nur im Schrank wieder, auch der Stoff der alten Sessel mit den Knebelfüßen zeigte diese Farbe. Das war mehr eine Höhle als ein Zimmer, und Jane fragte sich, wann der alte Teppich, dessen Muster längst verblasst war, zum letzten Mal gereinigt worden war.

Lou Kersher stand an einem der beiden Fenster. Er schaute zu Jane Collins hin und machte einen recht unglücklichen Eindruck, was nicht mit dem Fall zusammenhing.

»Meine Wohnung sieht so aus, wie man es von einem alten Junggesellen erwartet.«

»Sie waren nie verheiratet?«

»Nein, nie. Das ist auch gut so. So brauche ich auf keinen Menschen Rücksicht zu nehmen.«

»Da haben Sie Recht.«

»Sie sind auch Single?«

»Ja, bin ich.«

»Dann wissen Sie ja, wovon ich rede.«

Jane wollte das Thema nicht weiter erörtern und deutete auf die beiden verhängten Fenster.

»Von hier aus können Sie also nach gegenüber schauen, wo sich der Friedhof befindet?«

»Das kann ich.«

»Und weiter?«

»Werden Sie gleich sehen.«

Kersher zog zuerst den Vorhang an seinem Fenster weg, dann folgte der zweite. Die Fensterscheiben lagen frei, und Jane wunderte sich darüber, wie blank das Glas war.

»Jetzt haben wir freie Sicht.«

Jane stand schon vor der Scheibe. »Und sogar eine recht gute. Wir werden von keinem Laternenlicht gestört.«

»Gut beobachtet, Mrs. Collins. Kommen Sie her, dann können wir gemeinsam hindurchschauen.«

»Okay.«

Jane hätte zwar gern ein Fenster für sich gehabt, aber vielleicht war Kershers Vorschlag besser. Dann konnte er ihr auf Fragen Antworten geben, die bestimmt kamen.

Er hatte den Vorhang so weit wie möglich zur Seite geschoben.

So wurde der Blick durch nichts eingeschränkt. Jane schaute nicht erst nach unten, sondern direkt über die Straße hinweg zur anderen Seite, wo sie eine Seite des Friedhofs sah.

Allmählich gewöhnten sich Janes Augen an die Umgebung. Auch deshalb, weil Kersher ging und beide Lampen ausschaltete.

»Das ist besser so, nicht?«

»Stimmt.«

Er blieb wieder dicht neben Jane stehen, die ihn spürte und auch roch. Die Ginfahne musste sie einfach wahrnehmen und auch den muffigen Gestank, der seiner Kleidung entstieg. Selbst die alten Tapeten rochen nach Staub.

Kersher war nervös. Das hörte Jane an seiner Stimme. Er flüsterte zwar, aber er hörte sich auch leicht hektisch an.

»Die alte Leichenhalle befindet sich rechts. Versteckt hinter Bäumen. Sie wird nicht mehr benutzt, ebenso wenig wie der Friedhof. Jedenfalls habe ich in der letzten Zeit keine Beerdigung erlebt. Wenn Sie die Leichenhalle sehen, können Sie nur den Kopf schütteln. Das Ding ist völlig bemoost, und das Dach zeigt auch schon Löcher. Ich glaube auch nicht, dass man es renovieren wird, denn Friedhöfe gibt es mittlerweile genug in London.«

»Kann sein.«

»Sehen Sie die Grabsteine?«

»Nur bedingt.«

Lou Kersher lachte. »Manchmal verstecken sie sich auch dahinter. Das müssen Sie mir glauben. Sie sind verdammt raffiniert. Ansonsten gehen Sie über den Friedhof.«

»Nur über ihn?«

Er hob die Schultern.

Jane sah das Gesicht des Mannes als Abdruck in der Scheibe.

»Haben sie das Gelände denn nicht verlassen? Die Gegend hier ist recht einsam. Sind sie nie auf die Straße gegangen?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Mrs. Collins. Ich jedenfalls habe nichts dergleichen beobachtet. Sie sind immer auf dem Gelände geblieben, wenn ich sie sah.«

»Was aber nicht so sein muss.«

»Das stimmt auch wieder. Ich habe sie ja nicht die ganze Nacht beobachtet.«

»Und wie war das am Tag?«

»Da habe ich sie nie gesehen. Lebende Leichen oder wer immer sie sind, werden sich hüten, tagsüber aus ihren Gräbern zu kriechen.«

»Moment, Mr. Kersher, so habe ich das nicht gemeint. Ich denke, dass ich meine Frage falsch gestellt habe. Ich wollte eigentlich von Ihnen wissen, ob Sie den Friedhof tagsüber besucht haben, um sich irgendwelche Gräber anzuschauen. Sie müssten ja verändert sein, wenn dort Tote hervorgekrochen sind.«

Lou Kersher schaute die Detektivin an, als hätte sie etwas sehr Schlimmes gesagt. »Nein, Mrs. Collins, nein, das habe ich nicht getan. Hätten Sie es denn gemacht?«

»Meine Neugierde ist wohl größer.«

Er schaute sie kurz an. »Das kann ich mir denken. Sie sind eine mutige Frau. Ich habe mich nicht getraut. Das müssen Sie mir schon abnehmen, Mrs. Collins.«

Jane lächelte. »Es war nur eine Frage.«

»Ich habe trotzdem etwas unternommen«, erklärte er. »Ich bin nämlich um den Friedhof herumgegangen und habe nach Spuren gesucht. Leider fand ich keine. Diese Wesen haben sich wirklich nur auf dem Gelände gehalten. Ansonsten war nichts.«

Jane nickte ihm zu.

Sie schaute weiterhin durch das Fenster. Aber sie bemerkte auch, dass Kersher sie von der Seite her anblickte, wie um ihre Gedanken zu erraten.

Jenseits der Mauer bewegten sich keine Fremdkörper. Es war auch schlecht etwas auszumachen, da es keine hellen und dunklen Stellen gab. Keine einzige Lampe brannte dort. Die Dunkelheit umschloss alles. Da fiel es wirklich nicht auf, wenn jemand um die Gräber herumschlich.

Ein Fernglas wäre gut gewesen. Ein Nachtsichtgerät noch besser.

Das befand sich bestimmt nicht in Kershers Besitz, sonst hätte er es schon längst geholt.

»Haben Sie kein Fernglas?«

»Doch.«

»Wunderbar. Aber holen Sie es.«

»Das kann ich. Aber viel mehr ist auch nicht zu sehen. Das ist dort zu dunkel.«

»Ich möchte den Versuch trotzdem wagen.«

»Klar. Einen Augenblick.«

Der Mann ging weg. Jane hörte seine Schritte auf dem Teppich kaum. Wenig später vernahm sie ein schwebendes Geräusch, wahrscheinlich war etwas geöffnet worden.

Jane beobachtete inzwischen weiterhin den alten Friedhof. Grau in grau. Daran hatte sich auch jetzt nichts geändert. Wenn sie die Grabsteine sah, dann nur als Schatten, aber nicht hart konturiert. Da der Boden lange Zeit nicht gepflegt worden war, hatten Gräser und andere Kräuter ungestört wachsen und sich ausbreiten können. Sicherlich wuchsen sie noch über die Gräber hinweg und umklammerten auch die dort stehenden Steine und Kreuze.

»Hier ist das Glas.«

»Danke.« Jane setzte es noch nicht an. Sie wollte noch eine Frage loswerden. »Wissen Sie eigentlich, wer auf diesem Friedhof alles begraben wurde?«

»Nein. Die Namen…«

»So meinte ich das nicht. Ist es ein konfessionsfreier Friedhof? Liegen dort Menschen, die zahlreichen Glaubensrichtungen angehörten, oder ist alles begrenzt?«

»Das weiß ich auch nicht. Verstehen Sie doch, Mrs. Collins. Ich habe mich in meinem Leben nie für Friedhöfe interessiert. Sie waren für mich ein neutraler Flecken Erde. Viele Menschen würden erst gar nicht in ein Haus einziehen, dass einem Friedhof direkt gegenüberliegt. Auch das hat mir nichts ausgemacht. Wegen der Lage hier sind die Wohnungen noch recht preiswert.«

»Sie haben also nur die Gestalten gesehen.«

»Ja.«

»Und Sie gehen davon aus, dass es Zombies sind, die aus ihren Gräbern krochen?«

»Auch das.« Er legte seine Hände zusammen. »Und ich freue mich wirklich darüber und bin zudem sehr erleichtert, dass Sie mich nicht ausgelacht haben, Mrs. Collins.«

»Warum hätte ich das tun sollen?«

»Weil viele so reagiert hätten.«

»Lassen wir das Thema.« Überzeugt war Jane von den Ausführungen nicht. Sie war nur diplomatisch genug, um dies nicht zu sagen und äußerlich auch nicht zu zeigen.

Das alte Fernglas hielt sie noch immer fest. Langsam hielt sie es vor ihre Augen, stellte die Schärfe nach und war zufrieden.

So holte sich Jane das Gelände näher heran. Was sie vorhin ohne Hilfe gesehen hatte, das schwenkte sie nun mit dem Fernglas ab.

Wieder ging sie methodisch vor. Sie nahm den Weg von links nach rechts und stellte sich sogar etwas auf die Zehenspitzen, um den Sichtwinkel zu verbessern.

Langsam wanderte sie optisch der alten Leichenhalle entgegen.

Büsche, Sträucher, Grabsteine. Unterschiedlich hoch natürlich, und in der Regel sehr schlicht gehalten. So sah sie keine Engel oder andere Figuren, es blieb bei den Gewächsen und bei den Steinen.

Auch mit dem Fernglas sah sie die Wege nicht, die es bestimmt auch gab. Im Laufe der Zeit allerdings waren sie zugewuchert, und so hatte sie den Eindruck, als wäre das Gelände von einem Teppich aus Pflanzen bedeckt.

Dann geriet die alte Leichenhalle vor die Optik. Sie sah auch das Dach besser und dort die Lücken. So mancher Sturm hatte dafür gesorgt, aber die Mauern standen noch. In ihrer Nähe bewegten sich die dünnen Zweige der Büsche wie überlange Finger, da dort ein leichter Nachtwind über den Friedhof wehte.

Etwas anderes war nicht zu sehen. Keine Gestalten, die sich bewegten oder aus ihren Gräbern krochen. Der alte Friedhof blieb still und friedlich.

Immer mehr ging Jane davon aus, dass Kersher sich etwas zurechtgesponnen hatte. Das konnte es doch nicht sein. Hier herumstehen, einen Friedhof zu beobachten und…

Sie ließ das Glas sinken.

Sofort hörte sie die Frage des Mannes neben sich. »Und? Haben Sie etwas gesehen?«

»Leider nein.«

»Das ist schade.« Er klang ehrlich enttäuscht.

Jane stellte eine nächste Frage. »Gab es denn eine bestimmte Uhrzeit, in der die Gestalten erschienen? Mitternacht oder so?«

»Nein, Mrs. Collins, sie kamen, wann sie wollten. Nur dunkel musste es sein.« Er holte stöhnend Luft. »Ich kann verstehen, dass Sie enttäuscht sind und vielleicht jetzt denken, dass ich mir etwas zurechtspinne. Aber so ist das nicht, glauben Sie mir. Ich habe mir nichts vorgemacht oder eingebildet. Ich habe die Gestalten mit meinen eigenen Augen gesehen und bin auch davon überzeugt, dass es keine normalen Menschen gewesen sind.«

»Ist schon okay.«

»Nein, ist es nicht. Das merke ich doch, Mrs. Collins. Wollen Sie jetzt wieder gehen nach dem Motto: Außer Spesen nichts gewesen?«

»Das werde ich nicht tun, Mr. Kersher. Die Tageswende möchte ich mit Ihnen noch erleben, wenn Sie nichts dagegen haben. Ist Ihnen das Recht?«

»Und ob.«

»Dann sind wir uns ja einig.«

Er hüstelte gegen seinen Handrücken. »Ich brauche jetzt einen Schluck. Wollen Sie auch einen Gin?«

»Nein.«

»Darf ich rauchen?«

»Sicher.«

»Danke.«

Jane schüttelte den Kopf, als Kersher verschwunden war. Er war schon ein seltsamer Kauz. Am liebsten hätte sie ein Fenster geöffnet, um mal richtig durchzulüften. Stattdessen hob sie das Fernglas wieder an und hielt es vor ihre Augen.

Wieder holte sie den Friedhof näher heran. Jetzt wollte sie ihn von rechts nach links überblicken. Kersher befand sich wieder im Zimmer. Sie nahm den Rauch einer billigen Zigarre wahr und hörte es leise gluckern, als er trank.

Jane schaute weiterhin durch das Fernglas. Sehr langsam drehte sie den Kopf nach rechts. Das Bild, das sie sah, kannte sie. Es hatte sich nicht verändert. Ein menschenleeres und bewachsenes Gelände.

Menschenleer?

Jane Collins zuckte plötzlich zusammen. Das Glas ruckte dabei weiter, was sie nicht wollte. Sie schaute wieder zurück zu der Stelle, an der ihr etwas aufgefallen war.

Ja, da war etwas…

Auch Kersher hatte Jane Collins’ verändertes Verhalten bemerkt.

Deshalb fragte er aufgeregt: »Haben Sie was entdeckt?«

»Könnte sein.«

»Und was?«

»Bitte, warten Sie noch.«

Jane Collins musste sich wirklich konzentrieren. Sie war sich jetzt nicht mehr so sicher, ob sie tatsächlich etwas gefunden hatte.

Wieder schaute sie auf die gleiche Stelle. Sie war recht frei, weil auch in der Nähe kein Baum wuchs.

Die Detektivin hielt den Atem an. Sie schaute noch mal genauer hin und wusste Bescheid.

Genau in ihrem Blickfeld stand die bleiche graue Gestalt!

***

Jetzt war es Jane, deren Hände leicht zitterten, und sie ließ das Glas sinken. Sie zwinkerte mit den Augen.

Was habe ich gesehen?, fragte sie sich. Habe ich wirklich etwas gesehen? Habe ich mich geirrt?

Noch wusste sie keine Antworten auf die Frage. Aber sie merkte, dass ihr jemand auf die Schulter tippte.

Es konnte nur Kersher gewesen sein, und sie drehte sich langsam um. »Haben Sie was gesehen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wie? Wissen Sie nicht?«

»Es könnte sein.«

»Eine Gestalt, nicht?«

»Wahrscheinlich.«

Kersher sagte nichts mehr. Er atmete nur seine Ginfahne der Detektivin entgegen, die sich wieder zum Fenster hinwandte und durch das Fernglas schaute.

Die Stelle, an der sie die Bewegung gesehen hatte, war in ihrem Gedächtnis haften geblieben. So brauchte sie nicht lange zu suchen, um sie zu finden.

Der scharfe Blick!

Nichts mehr. Die Stelle war leer. Zwar bewegten sich einige Zweige noch, aber das war auch alles. Sie konnte auch nicht sagen, ob sie nur vom Wind bewegt wurden.

Sie gab nicht auf. In Jane war so etwas wie ein Jagdfieber erwacht. Irgendwas musste sie sehen, und so wanderte sie mit ihren Blicken wieder den Friedhof ab.

Es blieb das gleiche Bild. Bäume, die Sträucher, die zugewachsenen Wege. Hin und wieder der Schatten eines Grabsteins, das war alles.

Wo hielt sich die Gestalt verborgen? War sie ein Zombie? Oder war es ein Mensch, den die Dunkelheit auf den Friedhof getrieben hatte, weil er sich einer Mutprobe unterziehen wollte?

Vieles war möglich. Eine andere Frau hätte sich wahrscheinlich jetzt umgedreht, um zu gehen, nicht so Jane Collins. Sie hatte oft genug mit schwarzmagischen Mächten zu tun gehabt, um auch jedem Hinweis nachzugehen. Da war sie knallhart. Und auch hier wollte sie sich nicht aus der Verantwortung stehlen.

Lou Kersher sah ihr an, dass sie so etwas wie eine Entscheidung getroffen hatte. »Was haben Sie jetzt vor?«, flüsterte er.

»Das ist einfach gesagt. Ich werde mir den Friedhof näher anschauen.«

Kersher trat zurück. »Sie… Sie … wollen hin?«

»Ja.«

»Also doch!«, flüsterte er und stützte sich an einem Sessel ab.

»Also doch…«

»Moment noch«, wich Jane aus. »Nichts ist sicher, das will ich Ihnen auch sagen. Ich habe nur einen Verdacht. Nicht mehr und nicht weniger. Rechnen Sie also damit, dass ich Ihnen nichts sagen kann. Aber ich möchte Sie und mich nicht im Unklaren lassen.«

»Das verstehe ich.« Kersher schaltete das Licht der Stehlampe wieder ein. Der Schein erreichte sein Gesicht. Jetzt glänzte eine dünne Schweißschicht auf der Haut.

»Und Sie bleiben hier.«

Der Mann atmete tief durch. Für Jane war es ein Anzeichen darauf, dass er sehr zufrieden war. Er mochte zwar die Gestalten entdeckt haben, aber in direkten Kontakt wollte er mit ihnen nicht kommen, was verständlich war.

»Dann schaue ich von hier oben aus zu.«

»Ja, tun Sie das.«

»Viel Glück, Mrs. Collins.«

»Danke, das kann man immer brauchen.«

***

Jane betrat den Friedhof und merkte den leichten Schauer auf ihrem Rücken. Es lag an der Umgebung, dass sie auch den Wind als kühl empfand. Wie der Hauch der Toten, der aus den verschiedenen Gräbern wehte.

Es hatte mal einen Hauptweg gegeben. Den gab es auch jetzt noch, aber er war so gut wie nicht zu sehen. Jane erlebte das gleiche Phänomen wie beim Blick durch das Fenster. Die Natur hatte freie Bahn gehabt und dies auch ausgenutzt.

Trotzdem erkannte Jane die Grenzen, denn der überwucherte Weg war an den Seiten durch Steine eingefasst.

Der Weg teilte ihrer Meinung nach das Gelände in zwei Hälften.

An der rechten Seite lag die alte Leichenhalle. Sie musste einen Moment nachdenken und hatte die Lösung gefunden.

Wenn sie die Stelle finden wollte, wo sie die Bewegung gesehen hatte, dann musste sie sich nach rechts wenden und dort zwischen den Grabsteinen hergehen, die sie jetzt deutlicher erkannte, denn sie waren nicht mehr nur graue Schatten.

Jane bewegte sich vorsichtig weiter. Früher hatte sie ihre Waffe in der Handtasche getragen. Das hatte sie sich schon seit längerer Zeit abgewöhnt. Die Beretta steckte jetzt in einem Futteral an der linken Körperseite ihres Gürtels.

Jane zog sie noch nicht. Sie lockerte sie nur etwas, um im Notfall so schnell wie möglich an die Pistole zu kommen.

Sie ging langsam weiter und blickte sich sichernd um. Aber sie sah nichts Verdächtiges. Weiterhin hüllte sie die Stille ein.

Sie war und blieb allein. Nur die Grabsteine leisteten ihr Gesellschaft, aber sie standen schon seit langer Zeit in der feuchten Erde und waren von der Natur mit einer grünlichen Schicht bedeckt worden, sodass die Namen der Toten, die in den Gräbern vermoderten, nicht zu lesen waren.

Jane Collins interessierte sich auch nicht für die Toten. Sie wollte herausfinden, ob es tatsächlich einen lebenden Toten, einen Zombie, auf diesem Friedhof gab. Oder mehrere, wenn sie Lou Kershers Worten Glauben schenken sollte.

Vor ihr war es noch dunkler. Das lag nicht an der Nacht, es hatte andere Gründe, denn nicht mehr zu weit entfernt ragte die Mauer des alten Leichenhauses auf.

Dort endete auch der Weg in einem kleinen Wall aus Unkraut.

Jane wollte bis zur Mauer gehen und sich dann umschauen. Dabei auch nach einem anderen Weg Ausschau halten.

Ein Kratzen störte sie!

Abrupt verharrte Jane. Dieses Geräusch passte nicht in die Stille.

Ein kalter Hauch erfasste sie, und sie erschauerte.

Das Kratzen wiederholte sich.

Diesmal lauter.

Und Jane wusste auch, aus welch einer Richtung es gekommen war. Zudem konnte sie sich vorstellen, wie es hatte entstehen können. Stein schabte über Stein.

Grabplatte über Grabplatte. Obwohl Jane noch keine untote Gestalt gesehen hatte, leistete sie Lou Kersher im Innern Abbitte.

Auf diesem Friedhof stimmte etwas nicht.

Jane Collins folgte dem Geräusch, erneut bemüht, so leise wie möglich zu sein.

Der Himmel war wolkenverhangen. Alles war düster. Es fiel kein Streifen Licht auf den Friedhof, und der Mond, nur mehr eine Sichel, ließ sich ebenfalls nicht blicken.

Keine menschlichen Stimmen. Auch Jane hielt den Atem an, als sie glaubte, die Stelle erreicht zu haben, an der das Geräusch aufgeklungen war. Vor ihr reckten sich zwei höhere Grabsteine hoch. An den oberen Seiten waren sie abgeflacht und standen an den Ecken dafür etwas spitz vor. Um sie herum wuchs Unkraut, aber ein paar Sommerblumen hatten dort auch ihren Platz gefunden, denn sie nahm Rosenduft wahr.

Der nächste Schritt brachte ihr wieder freie Sicht. Sie war durch die Lücke zwischen den Grabsteinen getreten und sah das vor sich, was sie sich fast gewünscht hatte.

Eine flache und wirklich nicht mal kleine Grabplatte. Etwas schräg angewinkelt lag sie auf dem Boden, und Jane hätte sie auch beobachtet, wäre ihr nicht die Form aufgefallen.

Sie lag schräg.

Als sei sie bewegt, aber nicht genau wieder zurück an ihre alte Stelle gelegt worden.

Es war riskant, und Jane Collins wusste das. Doch sie hatte noch nie vor einer Aufgabe gekniffen, und das wollte sie auch jetzt nicht.

Sie musste Gewissheit haben.

Bisher hatte sie die Grabplatte nur von der Rückseite her gesehen. Wenig später stand sie vor dem Grab.

Jane bückte sich. Dann kniete sie sich hin. Die Detektivin wusste, wie schwer diese Steinplatten waren. Da sich kein Helfer in der Nähe aufhielt, musste sie es allein versuchen.

Mit beiden Händen fasste sie zu. Ziehen oder schieben, das war hier die Frage. Sie probierte es mit Ziehen, und sie hatte Glück. Die Platte ließ sich langsam bewegen, und es entstand dabei das gleiche Geräusch, das sie vorhin gehört hatte.

Jane strengte sich an. Stück für Stück schob sie die Platte zur Seite und legte somit das frei, was darunter lag. Eigentlich hätte sie auf der Graberde liegen müssen, doch das traf nicht ganz zu. Sie lag mit der flachen Seite auf den beiden Rändern eines Schachts, der aus Steinwänden bestand und tief in die Erde reichte. Wie weit, das sah Jane noch nicht, weil die Lücke einfach zu klein war, aber sie merkte schon jetzt, dass aus dem Schacht ein widerlicher Gestank in die Höhe stieg, wie ihn nur stark verweste Leichen abgaben.

Sie machte sich auf einiges gefasst. Noch mal drehte sie den Kopf zur Seite, um Luft zu holen. Dann arbeitete sie weiter und hielt dabei den Atem an.

Jane musste verdammt viel Kraft aufwenden, um die Platte weiterzubewegen. Sie schaffte es. Dabei drehte sie die Platte auch etwas zur Seite.

Als sie erneut einatmen musste, war die Öffnung groß genug, um in das darunter liegende Grab schauen zu können. Diesmal musste Jane die Lampe einsetzen.

Wieder hielt sie den Atem an und schaute nur dem kalten Licht nach, das sich als Strahl in die Tiefe bohrte.

Ob das Grab tiefer war als ein normales, fand sie nicht heraus.

Aber sie entdeckte etwas anderes, denn das Grab war nicht leer.

Eishände strichen unsichtbar über ihren Rücken hinweg, als sie das helle Schimmern auf dem Grund sah.

Es stammte nicht nur vom Licht der Lampe. Es wurde auch von dem zurückgestrahlt, was sich dort angesammelt hatte.

Knochen!

Alte, bleiche Knochen, die so blank waren, dass sie fast wie abgeleckt wirkten.

Jane bewegte die Lampe etwas. Dabei huschten zahlreiche Gedanken durch ihren Kopf, aber einer fraß sich in ihrem Kopf regelrecht fest. Der ließ sie auch nicht mehr los, denn jetzt wusste Jane, was sie da gefunden hatte.

Es war das Grab eines Ghouls!

***

»Los, John, du siehst aus, als wäre dir die Suppe versalzen worden. Lass uns noch einen Drink nehmen. Ich kenne eine kleine Bar hier in der Nähe.«

»Weil du es bist, Purdy.«

»Eben.«

»Ist das eine Bar, in der sich die Singles nach ihrem Job aufhalten und die Happy Hour genießen, wobei sie wie aufgedreht wirken und jeder mit jedem quatscht?«

»He, du kennst dich gut aus.«

»Das habe ich mal in der Glotze gesehen.«

Purdy Prentiss, die Staatsanwältin, lachte. »Soll ich dir das wirklich glauben?«

»Kannst du. Mir ist ein Pub lieber.«

»Das nehme ich dir sogar ab.«

Meine Laune war wirklich nicht die beste, obwohl die junge Staatsanwältin, Dr. Purdy Prentiss, eine tolle Frau war. Aber gerade sie hatte mir eine Enttäuschung bereiten müssen.

Es ging um Saladin, den Hypnotiseur, der sich in den Dienst des Schwarzen Tods gestellt hatte. In seinem Namen hatte Saladin es geschafft, Menschen zu manipulieren, um sie zu lebendigen Mordwerkzeugen zu machen. Zum Glück hatten wir noch rechtzeitig genug dazwischenfunken können. Es war zu keiner Bluttat gekommen, und das machte mich noch jetzt stolz. Die Studenten würden sicherlich einige Zeit brauchen, um wieder in ihr normales Leben hineinzufinden, das konnten sie jedoch unbeschwert, weil sie keinen anderen umgebracht hatten.

Auch mich hatte Saladin unter seine Kontrolle bringen können.

Er wollte mich dem Schwarzen Tod opfern, doch durch die Hilfe meines Freundes war es mir gelungen, seinen Klauen zu entfliehen.

Saladin hatte verloren, und ich hatte ihn außer Gefecht setzen können. Durch einen simplen Schlag gegen den Kopf.

Ich wollte ihn vor Gericht sehen und hatte Purdy Prentiss eingeschaltet. Sie brauchte ihn nicht lange zu verhören. Klar und deutlich hatte sie mir erklärt, dass sie Saladin freilassen musste, weil ihm schlichtweg nichts nachzuweisen war. Er hatte alles abgestritten.

Das Gegenteil konnten wir ihm nicht beweisen. Auch nicht durch die Studenten als Zeugen, denn ihr Erinnerungsvermögen war erloschen. Sie gaben zu, den Hypnotiseur besucht zu haben, um Studien zu treiben. Mehr wussten sie dann nicht, und so stand ich ziemlich besch… eiden da.

»Du hast es noch immer nicht überwunden, John«, stellte die Staatsanwältin fest.

Da saßen wir bereits in dieser Single-Bar, hatten einen Drink vor uns stehen und konnten uns in dem breiten Spiegel anschauen, der die gesamte Rückseite der Bar einnahm.

»So ist es.«

»Ich kann es nicht rückgängig machen.«

»Das weiß ich.« Ich war sehr einsilbig geworden und schaute in das Glas, in dem sich was Gemixtes befand, das zwar leicht bitter, aber nicht schlecht schmeckte. Ein Cocktail eben. Und Cocktail-Bars waren in. Sie schossen wie Pilze aus dem Boden. Frequentiert wurden sie vor allem von einem jungen Single-Publikum.

Purdy sprach ein anderes Thema an. »Willst du heute noch ins Krankenhaus zu Shao?«

»Nein, das brauche ich nicht. Ich habe telefoniert. Sie ist auf dem Weg zur Besserung. Außerdem sitzt Suko an ihrem Bett.«

»Da hat sie Glück gehabt.«

»Stimmt.« Meine Stimme klang bei den nächsten Worten verbissen. »Wäre sie durch den Messerstich gestorben, hätten wir Saladin trotzdem nichts beweisen können.«

»So ist das nun mal, John. Im Augenblick kommt dir das Gesetz sehr einseitig vor. Aber das ist es nicht. Wenn man es allgemein betrachtet, ist es schon neutral.«

Das stimmte ja. Ich befand mich in einer Situation, in der ich eben nicht so denken konnte. Shao war tatsächlich von einem Messerstich getroffen worden. Zum Glück hatte die Klinge sie nur an der rechten Schulter erwischt. Etwas tiefer wäre es gefährlicher gewesen. Zugestochen hatte einer der Studenten, der unter der Kontrolle des Hypnotiseurs gestanden hatte, aber auch ihm würde nichts passieren, denn er hatte überhaupt nicht gewusst, was er tat.

»Wann kommt Saladin wieder frei?«, fragte ich.

Die rothaarige Purdy Prentiss zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht genau, John. Ich würde sagen, bald. Aber nagele mich nicht auf einen Zeitpunkt fest.«

»Gut.«

Ich war an diesem Abend nicht sehr gesprächig. Um mich herum verhielt sich das anders. Da gingen die Gäste aus sich heraus. Sie redeten sich fast die Lippen fransig und telefonierten auch dabei. Das Handy war überall präsent. Da die Bar in der Nähe des Gerichts lag, wurde Purdy Prentiss von manchem Gast begrüßt. Zwei junge Männer in grauen Anzügen stellten sich zu uns und fingen ein Gespräch an.

Ich hatte keine Lust, mich daran zu beteiligen. Überhaupt wollte ich nicht länger in dieser Umgebung bleiben, deren Licht einfach zu bunt, zu schrill und zu künstlich war.

Ich tippte Purdy auf die Schulter und sprach in ihr Ohr. »Ich mache mich mal vom Acker.«

»Jetzt schon?«

»Ich bin müde und muss zudem allein sein. Es gibt einfach Dinge, über die ich nachdenken muss.«

»Okay, wir sehen uns dann.«

Mit Küsschen auf die Wangen verabschiedete ich mich. Den Rover hatte ich nicht mitgenommen, und so nahm ich die U-Bahn, die ebenfalls voll war. Hier wurde wenig geredet. Die Menschen waren mehr mit sich und ihren Gedanken beschäftigt.

Deshalb war ich froh, meine Wohnung zu betreten, in der es ziemlich ruhig war. Das Gleiche galt für nebenan. Da war niemand.

Suko würde erst spät aus dem Krankenhaus zurückkehren.

In der Ruhe konnte man seine eigenen Gedanken treiben lassen.

Mir schoss so vieles durch den Kopf, als ich im Sessel saß und die Beine hochgelegt hatte. In meiner Wohnung hatte sich das letzte Drama abgespielt. Hier war Shao auch angegriffen worden, ebenso wie Glenda Perkins. Die beiden Frauen hatten es letztendlich geschafft. Wenn ich den Blick nach links drehte, dann war der Schnitt mit dem Messer einfach nicht zu übersehen. Der Angriff hatte Glenda verfehlt. Die Klinge war nicht in ihren Körper gedrungen, sondern in das Rückenpolster.

Der Schwarze Tod!

Verdammt noch mal. Er war nicht mehr zu leugnen. Seit seiner Rückkehr hatte sich schon so verflucht viel getan, und es würde sich noch mehr tun, davon ging ich aus. Nichts war mehr wie früher. Ich hatte mir sogar von einer Vampirin das Leben retten lassen müssen. Etwas, was noch vor Monaten undenkbar gewesen wäre, aber es war passiert. Wäre Justine Cavallo nicht gewesen, hätte ich mit einer Kugel im Kopf auf dem Grab der Lady Sarah Goldwyn gelegen. Die Cavallo sah mich neuerdings als Partner an, was sehr einseitig war, aber ihr eigentlicher Partner, Dracula II, war verschwunden. Niemand von uns wusste, was mit ihm geschehen war. War er abgetaucht, vernichtet?

Es gab keine Bestätigung. Ich allerdings glaubte immer mehr daran, dass er nicht durch den Schwarzen Tod umgekommen war.

Denn das hätte der mir voller Hohn erklärt.

Wie dem auch war. Es gab Probleme, und es würde sie weiterhin geben. Außerdem wurden sie nicht geringer, das stand für mich fest. Der Schwarze Tod würde seine Macht ausweiten wollen und sich nicht mit der Vampirwelt zufrieden geben.

Irgendwann war ich nicht mehr in der Lage, zu denken. Mir fielen die Augen zu, und ich döste ein.

Lange schlief ich nicht, denn Geräusche rissen mich wieder aus dem Schlummer.

Das Telefon klingelte.

Ich ließ es nicht klingeln, nur dauerte es etwas, bevor ich abhob.

Meine Stimme klang nicht gerade frisch und klar. Dafür die von Jane Collins, und sie sorgte dafür, dass ich von einem Moment zum anderen hellwach wurde.

»John, du musst kommen…!«

***

Die Detektivin saß vor dem offenen Grab und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Sie hatte diesen widerlichsten aller Dämonen nur schemenhaft gesehen, doch die Hinweise reichten ihr aus. Für sie stand fest, dass sie vor dem Versteck eines Ghouls hockte, eines Dämons der unteren Stufe, der sich von Toten ernährte.

Der Gedanke sorgte für eine Rebellion ihres Magens. Aber sie war auch eine Person, die nicht in schrille Panik verfiel. Jane dachte nach, und sie blieb vor dem Grab sitzen.

Um sie herum hatte die Stille wieder gewonnen. Von irgendwelchen schleichenden Schritten war nichts zu hören. Natürlich sah sie auch nichts. Der Friedhof war wieder zu dem geworden, was er sein sollte. Ein Feld der Ruhe für die Verstorbenen.

Aber die Ruhe war gestört worden. Von einem Ghoul. Oder sogar von mehreren, denn Kersher hatte nicht nur von einer Gestalt gesprochen. Wenn er sich nicht zu sehr getäuscht hatte, musste der Friedhof Heimat für mehrere Ghouls sein. Oder auch für irgendwelche Zombies, die jemand aus dem Grab geholt hatte.

Diese Überlegungen gefielen der Detektivin gar nicht. Sie stand wieder auf und drehte sich langsam um. Dabei suchte sie das Gelände so gut wie möglich ab. Es war zu dunkel. Es gab auch zu viele Verstecke. Diese Gestalt war nicht zu sehen.

Jane überlegte. Allein stand sie auf verlorenem Posten. Gegen Ghouls oder Zombies zu kämpfen, das bedeutete höchste Lebensgefahr und Anspannung der Nerven bis zum Zerreißen. Da war es besser, wenn man sich auf Hilfe verlassen konnte.

Wieder mal wurde ihr bewusst, wie nützlich ein Handy sein konnte. Johns Nummer erschien im Display, und Jane konnte nur hoffen, dass sich ihr Freund, der Geisterjäger, auch in seiner Wohnung aufhielt. In den letzten Tagen hatte sie keinen Kontakt zu ihm gehabt.

Er war im Haus.

Jane wunderte sich nicht über den müden Klang in seiner Stimme, sie machte sich um andere Dinge Gedanken und sprach deshalb schnell, aber sehr konzentriert.

Sinclair hörte zu.

»Das ist es dann gewesen, John. Ich kann mir vorstellen, dass wir noch eine verdammte Nacht vor uns haben. Deshalb möchte ich dich bitten, so rasch wie möglich zu kommen.«

»Klar, Jane. Gib mir noch mal genau durch, wo du steckst.«

Das tat sie. »Und beeil dich«, fügte sie noch hinzu. »Das alles ist mir nicht geheuer.«

»Kann ich mir denken.«

Jane Collins fühlte sich wohler in ihrer Haut, als sie das Handy wieder einsteckte. Das tiefe Durchatmen tat ihr ebenfalls gut, und sie überlegte anschließend, was sie unternehmen sollte.

Den Ghoul sah sie nicht. Er tauchte auch nicht im Licht der Lampe auf, das sie noch mal für einen Moment über den Friedhof hinwegstreifen ließ. Es blieb weiterhin still, kühl und feucht, was sich auch auf ihrer Kleidung niederschlug, die schon sehr klamm war.

Ihr Blick wurde wie magisch von dem offenen Grab angezogen.

Jane hatte bisher nur einen Blick hineingeworfen und im Licht der Lampe die bleichen Knochen erkannt. Bei einem normalen Grab wäre das normal gewesen, aber hier ging es nicht um die Normalität. Hier war etwas anderes sehr wichtig. Sie kannte sich mit Ghouls aus. Diese Geschöpfe hausten in der Regel auf alten Friedhöfen, wo sie genügend Nahrung fanden. Sie waren schleimig, sie konnten durch Gänge und Höhlen unter der Erde gleiten, da es durch den Schleim kaum Reibung gab. Deshalb hatten sie oft die Friedhöfe untertunnelt.

Verbindungsgänge von Grab zu Grab, um so schnell wie möglich von einem Ziel zum anderen zu gelangen – so konnte man sich die Heimat dieser Leichenfresser vorstellen.

Das Grab vor ihr konnte so etwas wie ein Einstieg sein!

Da sie den Ghoul oder Zombie in ihrer Umgebung nicht entdeckte, kam ihr etwas anderes in den Sinn, mit dem sie die Wartezeit überbrücken konnte. Es war zwar nicht gerade ein Spaß, aber die große Neugierde ließ sich damit schon befriedigen.

Sie wollte in das Grab hineinklettern und sich dort zunächst umschauen.

Besonders tief war es nicht. Mit einem lockeren Sprung konnte sie schon den Boden erreichen. Der letzte Blick, niemand wollte etwas von ihr, dann stieg Jane in das Grab. Die Öffnung war breit genug, sodass sie nirgendwo anstieß.

Jane Collins tauchte ab. Sie bemühte sich dabei, nicht auf die Knochen zu treten. An der richtigen Stelle setzte sie den Fuß auf und duckte sich. Jetzt war sie von außerhalb nicht mehr zu sehen.

Jemand hätte sich schon über die Öffnung bücken müssen.

Natürlich erlebte sie wieder den ekligen Gestank. Der störte sie nicht besonders, da sie ja wusste, dass sie ihm nicht entwischen konnte, so lange sie sich hier unten befand.

Jane schaltete wieder ihre Lampe ein. Die Knochen waren jetzt nahe. Zwischen den wie abgeleckt wirkenden Gebeinen sah sie die beiden Hälften eines Schädels liegen. Er war in der Mitte einfach auseinandergebrochen worden.

Sie widerstand der Versuchung, die Knochen zu berühren, aber sie wollte wissen, ob sich ihr Verdacht bestätigte. Ghouls waren Meister im Bauen von Tunnels von Grab zu Grab.

Die Detektivin leuchtete die Wände ab. Beim zweiten Versuch hatte sie Glück. Es war die Wand an der rechten Seite. In Kopfhöhe entdeckte sie das Loch.

Ihr Herz schlug plötzlich schneller. Schweiß stand auf ihrer Stirn.

Für sie war es der endgültige Beweis, dass auf diesem Friedhof zumindest ein Ghoul hauste.

Kalte Spinnweben schienen über ihren Rücken zu kriechen. Sie blickte schnell hoch, aber da lauerte niemand auf sie. Noch eine Minute wollte sie sich Zeit nehmen.

Das Loch war nicht sehr groß. Sie selbst hätte kaum hineingepasst. Bei einem Ghoul war das anders. Dank seines Schleims war er sehr beweglich. Er drehte sich wie eine Schraube in die Gänge hinein. Jane musste sich tief bücken, dann strahlte die lange Lichtlanze in das Innere und erhellte den Tunnel.

Es gab irgendwo vor ihr ein Ende, aber das war normal. Es sah aus wie eine Wand und nicht wie die Fratze einer Gestalt. Hier unten wartete also keiner.

Die Detektivin schob Lampe, Hand und Arm so tief wie möglich in den Tunnel hinein. Es war gut, denn so erhielt sie Gewissheit.

Der Tunnel knickte nach links ab.

Er führte also weiter und dabei in eine andere Richtung unter dem Friedhof hindurch. Wenn sie gedanklich den neuen Weg verfolgte und sich dabei vorstellte, dass es keine weiteren Abzweigungen mehr gab, dann war es durchaus möglich, dass der Gang den Friedhof hinter sich ließ, unter der Straße weiterführte und auf der anderen Seite irgendwie auslief. Möglicherweise im Keller des Hauses, in dem Lou Kersher wohnte. Natürlich nicht allein, sondern zusammen mit anderen Mietern.

Diese Überlegungen taten Jane nicht eben gut. Wieder spannte sich die Haut auf ihrem Rücken. Jetzt konnte es sogar durchaus sein, dass sich Kersher in Gefahr befand.

Jane zog ihren Arm wieder zurück. Bis John Sinclair eintraf, würde Zeit verstreichen, die Jane nicht nur mit Warten ausfüllen wollte.

Die Vorsicht ließ sie nicht außer Acht, als sie das Grab verließ. Sie schaute sich noch von unten her die Ränder an und erkannte dort keine Gefahr.

Jane kletterte wieder hoch. Die Luft wurde etwas besser. Als sie einige Schritte vom Grab her zur Seite ging, konnte sie wieder tiefer durchatmen.

Lou Kersher hatte sie nicht vergessen. Sie wollte ihn warnen und zugleich so mit ihm sprechen, dass ihm nicht auffiel, in welch einer Gefahr er sich möglicherweise befand.

Die Nummer kannte sie.

Kersher hob ab und meldete sich mit einer angespannt klingenden Stimme.

»Jane Collins hier. Sie brauchen keine Angst zu haben.«

»Ah, Mrs. Collins. Sind Sie noch immer auf dem Friedhof?«

»Ja.«

»Und? Haben Sie was entdeckt? Hatte ich Recht? Gibt es dort diese Gestalten?«

»Ich denke schon.«

Es entstand eine kurze Pause. »Meine Güte, dann haben Sie sie entdeckt? Ehrlich?«

»Zumindest einen.«

Kersher war ganz aufgeregt. »Und was haben Sie mit ihm getan?«

»Gar nichts. Er ist verschwunden. Ich weiß nicht, wohin er gelaufen ist, ich möchte Ihnen nur den Rat geben, vorsichtig zu sein. Bleiben Sie wachsam. Ich melde mich wieder.«

»Verstanden.« Er räusperte sich. »Aber wenn ich Ihre Worte so verfolge, dann muss ich annehmen, dass wir beide in höchste Gefahr geraten können. Oder?«

»Ich schließ nichts aus, Mr. Kersher. Wichtig ist, dass wir die Nerven behalten.«

»Sie verlangen was!« Er lachte auf.

»Wenn es Sie beruhigt, Mr. Kersher, ich habe bereits telefonisch Hilfe bestellt. Wir werden nicht allein sein, das kann ich Ihnen versprechen.«

»Das ist dann wohl okay.«

»Ist es.«

»Ich warte dann.«

Es war der Abschlusssatz. Jane hoffte, das Lou Kersher sich an die Regeln hielt. Innerlich musste sie ihm auch Abbitte leisten. Sie hatte ihn eigentlich für einen Spinner gehalten, aber diese Vermutung war jetzt widerlegt worden. Von einem Spinner konnte man bei ihm nicht sprechen. Er hatte verdammt gut beobachtet.

Jane bewegte sich vom offenen Grab weg. Sie überlegte, wie sie die Wartezeit überbrücken sollte, bis John Sinclair eintraf. Wieder musste sie daran denken, dass der Mieter von mehreren Gestalten gesprochen hatte, die sich über den Friedhof bewegten. Da war es also gut möglich, dass sie den einen oder anderen noch fand.

Das Gelände war ihr unbekannt. In der Nacht zudem nicht besonders einladend. Sie kannte nur einen Teil davon. Da Jane von Natur aus neugierig war, nahm sie sich vor, auf dem alten Friedhof zu bleiben, ihn zu durchsuchen. Möglicherweise fand sie noch mehr offene Gräber auf dem Gelände.

Jane ging wieder zurück bis zum Hauptweg, ohne dass etwas passierte. Als sie dort stehen blieb, konnte sie auch über die Mauer hinwegschauen und sah die Front des Hauses, in dem ihr Auftraggeber Lou Kersher wohnte.

Ihr fiel etwas Seltsames auf. Nur bei ihm in der Wohnung brannte das schwache Licht. Hinter den Fenstern der übrigen Räume war es dunkel. Trauten sich die Mieter nicht, das Licht einzuschalten?

Wussten sie vielleicht, dass sich in ihrer Nähe etwas Unheimliches befand und fühlten sie sich in der Dunkelheit sicherer?

Auf dem Klingelschild hatte sie andere Namen gesehen. Die Räume waren also bewohnt. Dann fiel ihr ein, dass sie der ungewöhnliche Geruch im Haus gestört hatte. Er war für sie nicht zu identifizieren gewesen. Möglicherweise stammten Teile von ihm von einem Ghoul. Dessen Gestank hatte sich dann mit den anderen Gerüchen vermischt.

Der Gang – die Verbindung. Vielleicht unter der Straße hinweg.

Im Keller des Hauses endend und…

Jane Collins schnüffelte. Etwas gefiel ihr nicht. In der Umgebung hatte es keine Veränderung gegeben, aber die Luft hatte sich verändert. Sie stank.

Und zwar nach Ghoul!

Jane drehte sich auf der Stelle. Noch in der Bewegung zog sie ihre Beretta. So widerlich und gefährlich die Leichenfresser auch waren, geweihte Silberkugeln zerstörten sie. Jane war bereit, einem Monster eine Kugel in den Schleim zu schießen.

Sie sah den Ankömmling nicht. Er hielt sich noch verborgen.

Aber sie roch ihn, denn sein Gestank blieb, und dann hörte sie auch die Schritte einer Person.

Ja, das musste ein Mensch sein. Es konnte sich nicht um einen Ghoul handeln, denn die gingen anders. Sie schoben sich über den Boden und durch den Schleim fast lautlos.

Jane wartete darauf, dass sie jemanden sah. Zwischen den Büschen war für sie nicht viel zu erkennen, aber die Schritte waren hinter ihnen erklungen.

Ein sehr menschlich klingendes Geräusch sorgte bei ihr für eine leichte Beruhigung. Jemand hatte sich geräuspert.

Die Waffe hielt sie in der rechten Hand. Ihr Arm allerdings war nach unten gesunken, sodass die Mündung gegen den Boden wies.

Wenn die Person kam, sollte sie nicht durch die Pistole erschreckt werden.

Zum ersten Mal sah Jane den Schatten. Sie konnte aufatmen. Dem Umriss nach handelte es sich um einen normalen Menschen, doch auch bei ihm musste sie auf der Hut sein. Welcher normale Mensch trieb sich in der Nacht schon auf dem Friedhof herum?

Bevor Jane die Person sah, hörte sie noch deren trockenes Hüsteln. Zwei Sekunden später schob er sich in ihr Blickfeld.

Es war kein Ghoul.

Vor ihr stand ein hagerer Mann, der auf seinem Kopf eine flache Schiebermütze trug.

Beide schauten sich an.

Jane fand als Erste die Sprache zurück. »Wer sind Sie?«, fragte sie leise.

»Ich bin der Totengräber«, antwortete der Mann mit hohl klingender Stimme…

***

Lou Kersher stieß pfeifend den Atem aus, als er den Hörer aufgelegt hatte. Er wusste nicht, ob er beruhigt sein sollte oder nicht. Jedenfalls war sein Verdacht bestätigt worden. Darüber konnte er sich schon mal freuen.

Wie ging es weiter?

Er dachte daran, dass Wissen Macht ist. In diesem Fall jedoch fehlte ihm beides. Das Wissen und die Macht. Da hatte ihm auch Jane Collins nicht helfen können. Sie wusste nur, dass es einen Besucher auf dem Friedhof gab, den es nicht hätte geben sollen. Der nicht zu den Menschen gehörte, sondern zu Wesen, die auf Friedhöfen lebten.

Lebende Leichen!

Nur daran konnte er denken, und wieder fragte er sich, ob es sie tatsächlich gab.

Waren die Gestalten, die er über den Friedhof hatte schleichen sehen, lebende Leichen?

Es konnte stimmen. Es musste nicht so sein. Andererseits hatte die Detektivin sehr überzeugt geklungen. Das wäre nicht der Fall gewesen, wenn sie keinen entdeckt hätte.

Es gab also etwas, das nicht okay war. Was es denn genau war, würde Jane Collins sicherlich noch herausfinden.

Er trat wieder ans Fenster. Eine Lampe brannte im Raum. Sie störte durch ihr Licht seinen Blick nach draußen nicht weiter, auch wenn sich ein schwacher Schein im Fenster abmalte.

Kersher schaute über die Mauer hinweg auf das Gelände. Er nahm wieder sein Fernglas zu Hilfe. Damit holte er das Gewünschte zwar näher heran, sehr deutlich wurde es allerdings nicht. Um ein Nachtsichtgerät zu kaufen, fehlte ihm das Geld.

Die Bäume, die höher wuchsen als die Büsche. Jeden Einzelnen kannte er.

Sogar Namen hätte er ihnen geben können, aber auf dieses Spiel ließ er sich nicht ein.

Wo steckte Jane Collins?

Kersher gab nicht auf. Er suchte weiterhin das Gelände ab, um herauszufinden, ob sich dort etwas bewegte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Jane Collins einfach nur auf einem Fleck stehen blieb und darauf wartete, dass etwas passierte.

Plötzlich lächelte er. Er hatte sie gesehen. Ja, Jane Collins war aufgetaucht.

Irgendwie beruhigte ihn das. Er ließ das Fernglas sinken. Er vertraute dieser Frau, die so selbstsicher war und keine Angst zeigte. Da hatte er sich wirklich die richtige Hilfe ausgesucht. Andere hätten längst das Weite gesucht, diese Jane Collins aber hatte Mut und wollte herausfinden, was passiert war.

Wieder schaute er durch das Glas.

Jane Collins war verschwunden.

Er stieß einen Fluch aus, weil er sich über sich selbst ärgerte. Es war sein Fehler gewesen. Er hätte länger hinschauen sollen. Nun war es zu spät.

Weshalb er in eine gewisse Hektik verfiel, wusste er auch nicht.

Kersher überkam plötzlich ein ungutes Gefühl. Er konnte sich auch vorstellen, dass etwas Schlimmes passiert war und dass er ausgerechnet diese Dinge verpasst hatte.

Noch passierte nichts. Der alte Friedhof blieb unter der dunklen Decke liegen. Der Wind strich wie immer über ihn hinweg, als wollte er die Gräber mit den Toten darin streicheln.

Kersher ließ das Glas sinken. Es war schwer geworden. Beinahe wäre es ihm noch aus der Hand gerutscht. Er schaute jetzt normal durch die Scheibe, ein letztes Mal, aber ohne Fernglas war das nichts. Dann drehte er sich vom Fenster weg. Das Kratzen in der trockenen Kehle machte ihm klar, dass er etwas dagegen unternehmen musste.

Ein Schluck Wasser wäre sicherlich nicht das Schlechteste gewesen. Aber Gin tat es auch. Er brauchte den Alkohol jetzt. Die Flasche stand noch in der Nähe.

Kersher trank einen tiefen Schluck. Sehr sachte stellte er die Flasche wieder zurück und machte sich darüber Gedanken, was wohl auf dem Friedhof vorgefallen war. Er hatte ja die Gestalten gesehen, aber er wusste nicht, wie er sie einschätzen sollte. Waren das wirklich lebende Leichen, wie man sie in den alten Horrorstreifen sehen konnte?

Eigentlich gab es so etwas nur in der Fantasie der Filmemacher und Autoren. Aber wer wusste denn schon, was die Wirklichkeit alles bereithielt? Die Menschen hatten es geschafft, viele Rätsel in der Welt zu lösen, aber längst nicht alle.

Von diesen Gedanken durchtrieben, wanderte Kersher durch die Wohnung. Er erinnerte sich wieder an den letzten Anruf der Detektivin. Der war so etwas wie eine Warnung gewesen. Ja, so musste es sein. Den Wortlaut hatte er fast vollständig behalten. Jane Collins hatte ihn vor den Gefahren gewarnt.

Aber die lauerten nicht in seiner Nähe. Sie hielten sich auf dem Friedhof verborgen.

Stimmte das wirklich?

Plötzlich war er sich nicht mehr ganz so sicher. Das Haus und der Friedhof lagen dicht beisammen, praktisch nur durch eine Straßenbreite getrennt. Was also sollte die Gestalten davon abhalten, den Friedhof zu verlassen und zu den Menschen zu gehen?

Hatte sie das gemeint?

Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr festigte sich der Gedanke in ihm. Es war bestimmt nicht nur der Friedhof, auf dem sich die Gestalten aufhielten. Diese Straße lag recht einsam. Kaum jemand würde Zeuge sein, wenn eine derartige Gestalt in der Dunkelheit die Fahrbahn überquerte. Das konnte immer heimlich und glatt geschehen.

Dieser Gedanke ließ den Mann nicht los. Er peitschte ihn auf. Er machte ihn noch nervöser, und immer wieder bewegte er seine Hände. Er wischte die schweißfeuchten Handflächen an den Hosenbeinen ab.

In ihm vermischten sich Angst und Neugier. Vor seiner Wohnungstür blieb Kersher stehen. Er kam sich in diesen Augenblicken sehr fremd vor. Er neigte das Ohr gegen das Holz, um zu lauschen. Im Flur blieb alles ruhig. Zumindest hörte er nichts.

Trotzdem blieb das Misstrauen. Noch zögerte er damit, die Tür zu öffnen. Er kam sich jetzt vor wie ein kleiner Junge, der sich nicht traute, in einen dunklen Keller zu gehen.

Schließlich überwand er sich selbst. Er öffnete die Tür und streckte seinen Kopf durch den Spalt.

Im Hausflur war es dunkel. Zu sehen war so gut wie nichts, nur die Andeutung eines Geländers.

Aber die Dunkelheit hatte seine anderen Sinne geschärft. Für den Geruch, zum Beispiel.

Kersher schnupperte.

Roch es nicht anders?

Eine genaue Antwort blieb ihm verwehrt. Er brauchte nur daran zu denken, dass es in diesem Hausflur nie nach Lavendel oder Jasmin gerochen hatte. Es war immer ein besonderer Geruch gewesen, ja, schon ein Gestank, und nicht wenige Mieter hatten sich darüber beschwert. Es lebten ja nur ältere Leute im Haus, denen die unmittelbare Nähe zum Friedhof nichts ausmachte.

Heute empfand er den Geruch als stärker. Es roch nicht nur muffig, sondern auch irgendwie verfault. Als hätte jemand altes Fleisch in der Ecke liegen gelassen, das jetzt, durchzogen von Maden, vor sich hinfaulte.

Lou Kersher lebte lange in diesem Haus, aber der Bau war ihm jetzt fremd geworden.

In die Wohnung wollte Kersher auch nicht mehr zurück. Er hatte etwas anderes vor und verließ seine Bude. Erst mal schaltete er das trübe Licht ein.

Alle regten sich auf, dass es nicht richtig hell wurde. Aber keiner tat etwas und wechselte mal die Lampen aus. Es war auch niemand da, der einen Elektriker bestellt hätte. Man ließ die Dinge einfach auf sich beruhen und schimpfte weiter.

Kersher trat bis an das Treppengeländer heran und warf einen Blick in die Tiefe.

Er entdeckte nichts Fremdes. Nur der verdammte Geruch blieb.

Er schien von unten nach oben zu steigen, was Lou ziemlich durcheinander brachte.

Er hätte wieder zurück in die Wohnung gehen können, doch davor schreckte er zurück. Er wollte es nicht. Er wusste selbst nicht genau, was er wollte, aber er musste etwas tun.

Sein Blick richtete sich auf die zweite Tür auf dieser Etage. Dort befand sich die Wohnung der Witwe Wilson. Die alte Frau wusste eigentlich immer, was im Haus und in dessen näherer Umgebung lief. Sie war die typische Klatschbase. Sicherlich hatte sie auch Jane Collins gesehen, denn sie hing oft genug an ihrem Guckloch, das wusste Kersher.

Er blieb vor der Tür der Witwe stehen und schellte. Im Bett war die alte Wilson um diese Zeit noch nicht. Sie blieb immer bis weit nach Mitternacht auf. Da hockte sie entweder vor der Glotze oder vor dem Fenster, um irgendwas zu entdecken.

Auch jetzt war sie noch auf den Beinen. Recht schnell wurde Kersher geöffnet. Allerdings wurde die Tür nicht weit aufgezogen, sondern nur ein Stück. Dann spannte sich die Kette von innen her straff. Das Gesicht der Frau war im Ausschnitt zu sehen.

»Ach, Sie sind es, Mr. Kersher.«

»Ja, ich.«

»Und was wollen Sie um diese Zeit?«

Mit dieser Frage hatte Lou gerechnet und sich auch schon die entsprechende Antwort überlegt. »Sie wissen ja selbst, dass es bei uns im Hausflur nicht gut riecht…«

Sie unterbrach ihn. Ihre Stimme bestand aus einem Keifen, und sie bewegte beim Sprechen heftig ihren schiefen Mund. »Da sagen Sie was. Es ist eine Schweinerei.«

»Genau.«

»Und was soll das?«

»Ich möchte wissen, ob Sie es auch riechen, Mrs. Wilson.«

»Was denn?«

»Dass der Gestank hier im Hausflur zugenommen hat.«

Sie blinzelte. »Ach, meinen Sie?«

»Ja, Mrs. Wilson.«

»Moment.« Die Witwe löste die Kette von innen. Dann zog sie die Tür auf.

Lou Kersher war schon zurückgetreten, um der Frau Platz zu schaffen. Sie übertrat die Schwelle, ließ die Tür offen und schnüffelte.

Lou tat nichts. Er schaute sie nur an. Edna Wilson war kleiner als er. Sie wirkte wie eine alte Vettel mit ihren dunklen Haaren, die sie einfach zu stark färbte. Wie alt sie war, wusste kein anderer Mieter im Haus, aber mit dem Alter hatte sie schon ihre Probleme, denn sie machte sich durch ihr Outfit irgendwie lächerlich. Das Gesicht immer stark geschminkt, ebenso die Lippen, die stets hellrot leuchteten. Die alte Haut war welk geworden, und das konnte auch die Schminke kaum verdecken.

Ob sie einen Morgenmantel trug oder ein Kleid, das war nicht genau auszumachen. Jedenfalls war der Stoff verschlissen, und die einst großen bunten Blumen des Musters wirkten verblichen.

Graue Strümpfe bedeckten die Beine, die unter dem Saum des Morgenmantels hervorschauten. An den Füßen trug sie Pantoffeln, die ihr viel zu groß waren.

So schlurfte sie schnüffelnd durch den Flur bis zum Geländer, auf das sie ihre Hände legte.

Edna Wilson schaute nach unten. »Ich sehe nichts«, sagte sie nach einer Weile.

»Das habe ich auch nicht gemeint. Ich sprach davon, dass es hier so stinkt.«

»Es riecht hier immer.«

»Ja, ja, schon. Aber jetzt stärker.«

Witwe Wilson drehte sich um. Sie hatte kleine und dunkle Augen. Mit denen fixierte sie Lou Kersher. »Ich glaube schon, dass Sie sich etwas einbilden.«

»Nein!«

»Doch, Mr. Kersher.« Ihre Augen bekamen einen schiefen Blick.

»Alles ist hier zum Kotzen, wie mal jemand aus der unteren Etage gesagt hat. Dass es stinkt, daran haben wir uns ja leider gewöhnt. Aber wollen Sie freiwillig hier ausziehen?«

»Nein, denn…«

»Eben. Die Miete ist billig. Und der Friedhof ist nah.« Sie kicherte. Die wabbelige Haut an ihrer Kehle geriet dabei in Bewegung. »Wissen Sie was?« Die Spitze ihres rechten Zeigefingers deutete auf Lou.

»Nein.«

»Sie kommen jetzt zu mir. Ich habe mir einen Tee gemacht. Er schmeckt gut. Wenn Sie ihn trinken, dann werden sie den anderen Geschmack vergessen.«

Lou überlegte. Sollte er das Angebot annehmen oder nicht?

Eigentlich nicht, denn er wollte auf Jane Collins warten. Andererseits konnte ihm die Witwe möglicherweise Auskünfte geben, denn sie war eine sehr neugierige Person und hatte sich bestimmt schon mit dem Friedhof beschäftigt. Wenn er sich recht erinnerte, hatte er sie öfter auf der anderen Straßenseite hergehen sehen.

»Ja oder nein?«

Er nickte.

»Gut, dann kommen Sie mit.«

»Aber nur für fünf Minuten.«

Edna Wilson war schon auf dem Weg gewesen. Jetzt drehte sie sich wieder um. »Ach – haben Sie keine Zeit? Erwarten Sie Besuch?«

So direkt wollte er nicht antworten. »Ja, es könnte noch jemand kommen, Mrs. Wilson.«

Ihr schiefer Mund zeigte plötzlich ein Grinsen. »Etwa eine Frau, Mr. Kersher?«

»Kann schon sein.«

»Um diese Zeit?«

»Es ist rein geschäftlich.«

Wieder schaute sie ihn aus ihren Glitzeraugen an, was ihm sichtlich unangenehm war, und so ging er auf die offene Wohnungstür zu. Er betrat den schmalen Flur vor der Witwe, die hinter ihm die Tür wieder schloss. Sogar die Kette hakte sie ein, was den Nachbarn verwunderte. Er wollte etwas sagen, nur kam er nicht mehr dazu.

Daran trug nicht Witwe Wilson die Schuld, sondern ein anderer Umstand.

In dieser Wohnung roch es.

Es roch wie im Hausflur.

Nur viel intensiver…

***

Lou Kersher blieb auf der Stelle stehen. Er sagte nichts. Er tat nichts.

Aber er konnte den kalten Schauer auf seinem Rücken nicht vermeiden, und er bekam dort eine Gänsehaut. Er wollte denken, doch die alte Frau nahm seine Aufmerksamkeit in Anspruch. Sie war nahe an ihn herangetreten und fasste seinen Arm in Höhe des Ellbogens an, wo sie einen leichten Druck ausübte.

»Bitte, gehen Sie weiter«

»Ja, äh…«

Der Druck verstärkte sich. »Gehen Sie.«

Kersher war zwar noch nie in der Wohnung gewesen, er kannte sich trotzdem aus, denn sie hatte den gleichen Grundriss wie seine.

Die Tür zum Wohnzimmer stand offen. Unter der Decke gab eine alte Schalenlampe Licht. Es berührte als fahler Schein die aufgestellten Möbel, die allesamt aussahen, als stammten sie aus dem letzten Jahrhundert. Das war nicht tragisch, aber 50 Jahre waren sie sicherlich schon und sehr dunkel, was das Zimmer optisch noch kleiner machte.

Das war es nicht, was Lou störte. Etwas anderes fand er viel schlimmer. Es war der Gestank, der ihm den Atem raubte. Nie hatte er ihn so stark wahrgenommen wie hier.

Der eklige Geruch von Verwesung und Fäulnis war Übelkeit erregend, und Lou Kersher glaubte, sich übergeben zu müssen.

Die Witwe schob ihn noch zwei Schritte weiter nach vorn. »Gehen Sie nur, gehen Sie…«

Er ging und blieb stehen. »Himmel, was ist das für ein Gestank? Lüften Sie mal.«

»Ich werde mich hüten.«

»Wie das?«

Er hörte hinter sich ein Kichern, das ihm gar nicht gefiel. Die Haut in seinem Nacken spannte sich. Bisher war Lou Kersher noch nie in eine Falle gelaufen, was sich nun änderte.

Das merkte er Sekunden später. Zunächst wurde er von Edna Wilson angesprochen.

»Drehen Sie sich nach links.«

Er gehorchte.

»Da sitzt mein Freund.«

Der Freund hatte in einem Sessel in der Zimmerecke seinen Platz gefunden. Dort breitete er sich förmlich aus. Ein unförmiges schleimiges Etwas, das zwar Ähnlichkeit mit einem Menschen besaß, aber nicht unbedingt ein Mensch war.

»Er hat Hunger, mein Freund. Und er freut sich schon darauf, Sie vertilgen zu können…«

***

Dass ich in dieser Nacht noch fahren würde, hätte ich auch nicht gedacht. Aber es machte mir nichts aus, denn es war besser, als in der Wohnung zu hängen und seinen Gedanken nachzugehen oder in die Glotze zu schauen.

Die Fahrt lenkte mich ab. Wahrscheinlich hatte Jane Collins wirklich etwas endeckt, das auch mich interessieren musste, denn eine Spinnerin war sie bestimmt nicht.

Eigentlich kannte ich mich in London recht gut aus. Aber von diesem Friedhof hatte ich noch nichts gehört.

Es war auch nicht tragisch. London ist so riesig, da kann man wirklich nicht alles kennen.

Aber den Weg zum Ziel fand ich. Und ich fand ihn sogar recht schnell, denn der Verkehr war nicht mehr mit dem am Morgen oder Nachmittag zu vergleichen.

Die Gegend, in der sich der kleine Friedhof versteckt hielt, lag wirklich einsam. Nicht, dass sie von einem Wald umgeben wäre, aber es gab hier keine Kneipen oder Imbissbuden, hier wohnten nur Leute in sehr alten und hohen Häusern, deren Fassaden die Frische eines Nebelmorgens abstrahlten.

Der Belag der Straße hätte auch mal ausgewechselt werden können, aber dafür war kein Geld vorhanden. Es gab wirklich nicht wenige Ecken in London, die vor sich hingammelten.

Ich entdeckte den Wagen meiner Freundin Jane und fand hinter ihm einen Parkplatz. Die Friedhofsmauer konnte ich sehen und auch die Gewächse, die sich darüber reckten. Ein kleines Tor war ebenfalls vorhanden. Auf mich wirkte es verschlossen.

Jane Collins hatte mich schon eingeweiht. So kannte ich den Grund, weshalb sie sich hier in der Gegend herumtrieb, doch ich wollte nicht zu ihrem Klienten, der in einem der dem Friedhof gegenüber stehenden Häuser wohnte, sondern zu Jane.

Die Detektivin musste sich noch auf dem Friedhof befinden.

Wäre es anders gewesen, hätte sie mich angerufen.

Ich verließ den Rover, zupfte mir die Lederjacke zurecht und schaute mich um. Ja, es stimmte. Der Sommer hatte sich mit seinen heißen Temperaturen verabschiedet. Im Augenblick wehte mir die Kühle einer Herbstnacht entgegen.

Ich überquerte die Straße. In der Nähe des Eingangs blieb ich für einen Moment stehen. Schon bei der Herfahrt war mir aufgefallen, wie wenig Verkehr hier herrschte. Die anderen Autos schienen um diese Gegend herumgelenkt zu werden.

Auch jetzt rollte kein Wagen an mir vorbei, und Fußgänger befanden sich erst recht nicht im Freien.

Auch die Frontseiten der Häuser waren dunkel. Eigentlich brannte nur hinter den Fenstern einer Wohnung Licht. Sie befand sich in dem Haus, das dem kleinen Tor direkt gegenüberlag.

Über die Mauer wollte ich nicht klettern. Das hatte Jane sicherlich auch nicht getan. Mir blieb das Tor.

Ich ging hin. Verschlossen war es nicht. Ich konnte es bequem aufstoßen.

Vor mir lag der Friedhof. Und ich blieb zunächst mal stehen, um mir einen ersten Überblick zu verschaffen. Ein Totenacker wie viele andere auch. Möglicherweise mit einem Unterschied. Ich glaubte nicht daran, dass hier noch Menschen begraben wurden. Er erschien mir zu klein, zu bewachsen. Wenn ich recht überlegte, hatte er bereits das Aussehen eines verwilderten Parks angenommen.

Ich hatte damit gerechnet, Jane Collins zu sehen. Diese Hoffnung wurde mir genommen, denn sie hielt sich versteckt. Bei meinem ersten Rundblick sah ich keinen Menschen auf dem Friedhof. Und auch kein Tier, denn es gab keine Bewegungen in der Nähe.

Ich hätte jetzt nach ihr rufen können. Das ließ ich jedoch bleiben.

Sollte sich noch jemand auf dem Friedhof aufhalten, würde er mich vielleicht hören können.

Jane hatte ein offenes Grab mit blanken Knochen darin entdeckt.

Den genauen Ort hatte sie mir nicht beschrieben. Ich überlegte, ob ich ihn suchen sollte. Es war vielleicht nicht schlecht, wenn ich seine Lage kannte und es genauer untersuchte.

Als ich relativ sicher war, nicht beobachtet zu werden, schaltete ich die kleine Leuchte ein, deren helles Licht über die Bäume und Sträucher und auch den Boden geisterte. Ich entdeckte die alten Gräber, die zum Teil zugewachsen waren und schnüffelte. Wenn Ghouls hier auf dem Totenacker hausten, dann konnten sie ihren Geruch nicht vermeiden. Der gehörte einfach zu ihnen. Er war wesentlich stärker als der Gestank der Zombies.

Als ich einen ehemaligen Mittelgang vor mir sah, lenkte ich dort meine Schritte hin, die auf dem Gras und dem Moos nicht zu hören waren. Ich näherte mich einer zentralen Stelle, denn jetzt war der Geruch da.

Verwesung…

Ein Ghoul!

Ich schaltete die Lampe aus. In der Nähe sah ich einen mannshohen Strauch, dessen Zweige sich recht tief nach unten bogen. Er diente mir als Schutz.

Als ich mich an die Stille gewöhnt hatte, ging ich weiter. Diesmal stieg ich über die alten Gräber hinweg. Dass es überhaupt Gräber waren, sah ich nur an den Steinen, die noch aus der Erde ragten.

Gab es Spuren von einem Ghoul? Lag hier irgendwo festgebackener Schleim?

Nein, es war und blieb harmlos, bis ich das Grab mit der zurückgeschobenen Platte entdeckte und auch in die Öffnung hineinschauen konnte. Ich ging sehr nahe heran, schaltete wieder die Lampe an und leuchtete in die Tiefe.

Die bleichen Knochen waren nicht zu übersehen. Hier hatte Jane bei ihrem Anruf auch gestanden. Es blieb nicht nur beim Anblick der Knochen, denn ich nahm noch etwas anderes wahr, das ich nicht sah, sondern einfach nur roch.

Der Gestank wehte mir jetzt entgegen!

Er kam aus dem Grab.

Es war leer bis auf die Knochen. Aber die stanken nicht. Deshalb musste da etwas anderes passieren, das diese Wolke vor sich herschob. Es war für mich nicht sichtbar.

Ich kannte Ghouls. Wenn sie auf Friedhöfen hausten, hatten sie sich eine eigene Welt geschaffen, in der sie sich perfekt bewegten.

Und diese Welt war nicht sichtbar, sondern lag unter der Erde verborgen, wobei sie durch Gänge miteinander verbunden waren.

Das konnte auch hier so sein. Zumeist endeten die Gänge in Gräbern, wo sie auch anfingen, wie in dem vor mir, das kein normales Grab war, sondern eher ein Einstieg in einen Schacht, der tief in die Erde führte.

Wenn das typisch für einen Ghoul war, und daran zweifelte ich eigentlich nicht, dann hatte er sich diesen Schacht nicht allein gebaut. Das konnte ich mir eigentlich nicht vorstellen. Er musste Hilfe gehabt haben, und so etwas kam vor, das wusste ich. Es gab auch Menschen, die mit diesen widerlichen Wesen paktierten, so unglaublich es sich auch anhörte. Erlebt hatte ich das schon. Auch hier war ich überzeugt, dass dieser Leichenfresser nicht allein agierte.

Nicht allein – klar. Aber bestimmt nicht mit Jane Collins. Und genau die suchte ich. Allmählich machte ich mir schon Sorgen um sie.

Okay, Jane war ein erwachsener Mensch. Sie unternahm viel auf eigene Faust. Das musste sie auch in ihrem Job.

Aber eine Frau wie Jane Collins hatte mich nicht grundlos angerufen. Sie hatte Unheil gewittert, und bestimmt nicht zu Unrecht.

Da brauchte ich nur an den Gestank zu denken, der mir aus dem offenen Grab mit der schrägen Grabplatte entgegenwehte.

War er intensiver geworden?

So genau ließ sich das nicht feststellen. Es konnte durchaus so sein, und ich beugte mich wieder tiefer. Zugleich schickte ich den Strahl meiner Leuchte in die Tiefe und ließ ihn an den Innenwänden entlangstreichen.

Genau dort, wo sich ungefähr das Loch befand, war etwas zu sehen. Eine kurze Bewegung, nicht mehr, aber ich hatte mich nicht getäuscht. In den folgenden Sekunden begann irgendetwas damit, sich aus der engen Öffnung zu zwängen.

Der Gestank, der mir den Atem raubte, sagte eigentlich genug.

Der Ghoul kam.

Gelassen zog ich meine Beretta. Mit diesen Dämonen ließ man sich nicht auf eine Diskussion ein. Die verstanden nur die Sprache der Gewalt. In diesem Fall in Form einer geweihten Silberkugel.

Ich blickte mich noch mal um.

Mein Rücken war frei. Also konnte ich mich ganz und gar auf den Ghoul konzentrieren.

Lebende Menschen griff er zwar an, doch er sorgte immer dafür, dass sie ums Leben kamen. Dabei war es ihm egal, wie er sie umbrachte. Ob mit den eigenen Händen oder mit einer Waffe. Hauptsache, sie waren tot, und er konnte seinen Hunger stillen.

Ghouls stanken nicht nur. Sie geben in der Regel auch widerlich klingende Geräusche ab. In diesem Fall war das auch so. Ich hörte dieses verdammte Schmatzen und auch ziehendes Schlürfen dazwischen. Er brachte eben alles mit, was ihn so widerlich machte.

Ich wartete eiskalt ab. Ich wollte ihn sehen. Dazu musste er sich ganz durch die Öffnung gequetscht haben.

Das tat er.

Er besaß einen Körper und ein Gesicht. Beides bestand hauptsächlich aus Schleim, aber das Ende des Lampenstrahls war auf sein Gesicht gerichtet und dort erkannte ich so etwas wie die Ahnung eines menschlichen Gesichts unter dem Schleim.

Es erinnerte mich an das eines Schweins oder Ferkels. Sogar leicht rosa an der Vorderfront mit kleinen Knopfaugen und einem Maul, das typisch für einen Ghoul war.

Vampire besaßen ihre speziellen Zähne. Auch der Ghoul war damit bewaffnet. Nur sahen sie aus, als würden in seinem Maul zwei Kämme stecken. Die Zähne waren gewachsen wie Zinken. Es gab recht breite Zwischenräume, und die Enden waren spitz.

So konnte er beim Beißen seine Opfer zerreißen. Wahrscheinlich hatte mein Geruch ihn angelockt, denn er beeilte sich jetzt, auch den Rest seines Körpers aus dem Tunnel zu winden, um mich so schnell wie möglich zu erreichen.

Ich ließ ihn kommen. Der unförmige Körper mit der dicken stinkenden Schleimschicht musste bewegt werden, und das passierte auch, wenn er sich aufgerichtet hatte.

Hier kroch er noch auf die Seite zu, an der ich kniete. Dass ich bereits mit einer Pistole auf ihn zielte, machte ihm nichts aus. Er ignorierte die Waffe. Klar, das konnte er auch. Eine normale Kugel schluckte er mit seinem Schleimkörper wie eine hart geworfene Erbse.

Ich wollte schießen, aber ich wollte nicht, dass man den Schuss hörte. Deshalb ließ ich mir Zeit und wartete, bis der Ghoul meine schmale Grabseite erreicht hatte.

Hier richtete er sich auf.

Genau das sollte er auch.

Er würde von mir keine Warnung erhalten. Ich musste nur den richtigen Zeitpunkt abwarten.

Ghouls sind nicht nur widerlich, sie stinken auch so. Je näher er kam, desto intensiver erreichte mich der Verwesungsgeruch. Ich hätte auch mit geschlossenen Augen erfahren können, wann sich der widerliche Dämon mir näherte.

Da ich meine Augen weiterhin offen hielt, sah ich auch den Kopf, der sich über den Grabrand schob. Von einem Gesicht konnte man da nicht sprechen. Mehrere Schichten aus Schleim lagen übereinander und bewegten sich dabei.

Natürlich stand das Maul offen. Ich sah auch die spitzen Zähne, mit denen der Ghoul seine Opfer zerriss. Meine Reaktion folgte automatisch. Die Hand mit der Waffe drückte ich nach vorn. Ob der eklige Dämon erschrak oder nicht, das erkannte ich nicht. Ich spürte nur kurz den weichen Widerstand an der Mündung, und einen Moment später drückte ich ab.

Der Abschussknall war nur gedämpft zu hören. Im letzten Moment hatte ich die Mündung noch etwas nach vorn gedrückt, und dann rammte das geweihte Silbergeschoss in die Masse hinein.

Da spritzte nichts auseinander. Der Kopf blieb ganz, und die Kugel fuhr tief hinein.

Der Ghoul würde sterben. Er war im Moment nicht mal in der Lage, sich am Rand des Grabes festzuhalten. Seine schleimigen Hände glitten ab, und eine Sekunde später war der Ghoul wieder verschwunden. Ich hörte noch, wie er in der Tiefe aufklatschte.

Ein schneller Blick, und ich atmete auf. Die widerliche Gestalt bewegte sich nicht mehr. Sie lag wie ausgebreitet auf dem Boden.

Den stark gedämpften Schuss hatte sicherlich niemand gehört.

Genau so hatte ich es haben wollen.

Der Ghoul war zwar vernichtet, trotzdem existierte er noch. Er breitete sich auf dem Boden aus, und seine eklige Masse zuckte an verschiedenen Stellen, als wollte sie sich gegen das Ende auflehnen.

Auch die Zuckungen ließen nach. Als ich den Lichtkegel der Lampe über den Körper hinweggleiten ließ, war der Ghoul bereits dabei, zu versteifen. Es gab zwar die Masse, doch sie besaß keine Kraft mehr. Sie versteifte, und wenn ich in den irgendwie noch immer schleimigen Körper hineinleuchtete, dann sah das Innere aus, als würde es verblassen.

Der Ghoul trocknete aus und blieb schließlich als kristalline Masse zurück.

Das nahm natürlich seine Zeit in Anspruch. So lange wollte ich nicht warten.

Ich dachte an Jane Collins, mit der ich eigentlich hier verabredet war. Aber von ihr hatte ich bisher weder etwas gesehen noch gehört. Der Friedhof schien von keinem Menschen betreten worden zu sein. Ich befand mich weiterhin allein auf weiter und dunkler Flur.

Ich musste die Detektivin finden. Ich war noch überzeugt davon, dass sie sich auf dem Friedhof aufhielt, und zwar lebend.

Dass sie auch tot sein konnte und zum Opfer eines Ghouls geworden war, daran wollte ich nicht erst denken. Es reichte, dass Sarah Goldwyn umgekommen war.

Aber ich wusste auch, dass es noch ein zweites Ziel gab. Das Haus, in dem ein gewisser Lou Kersher wohnte, Janes Auftraggeber. Auch es kam als Ziel in Frage.

Ich warf einen letzten Blick zurück in das Grab.

Dort lag der Ghoul.

Es gab die schwabbelige Schleimmasse nicht mehr. Sein Kopf war bereits kristallisiert, und die geweihte Silberkugel steckte darin wie ein kleines Schmuckstück…

***

Jane Collins war so überrascht worden, dass es ihr zunächst die Sprache verschlagen hatte. Es wurde totenstill zwischen ihnen beiden. Deshalb klang das leise Lachen des Totengräbers auch lauter als gewöhnlich. Aber es hörte sich zugleich recht jung an.

Nicht wie die Lache eines alten Mannes, der längst pensioniert war und jetzt noch immer dort herumstreifte, wo er sich in seinem Berufsleben so wohl gefühlt hatte.

Das Lachen beruhigte Jane einigermaßen, und sie fand auch die Sprache wieder.

»Totengräber?«, wiederholte sie.

»Ja.«

Die Starre der Detektivin war gewichen, und so konnte sie auch den Kopf schütteln.

»Hier auf dem Friedhof?«, wunderte sie sich. »Das kann ich nicht glauben. Hier wird niemand mehr begraben. Man hat dieses Gelände stillgelegt.«

Der Totengräber hob die Schultern. Er ließ sich etwas Zeit mit der Antwort. Jane bekam Gelegenheit, ihn sich genauer anzuschauen.

Unter dem Schirm der Mütze war das Gesicht nicht genau zu erkennen, aber sie sah, dass er tatsächlich kein alter Mann war. Er trug eine dunkle Röhrenhose und eine schwarze glänzende Jacke.

Aus welch einem Material sie bestand, war nicht zu erkennen. Die Füße des Totengräbers steckten in Springerstiefeln, die sehr hoch über die Knöchel hinwegreichten.

»Das weiß ich alles. Offiziell ist hier nichts mehr los. Aber ich bin trotzdem hier, und meine Freunde sind es auch. Man kann uns mit gutem Gewissen als Sammler betrachten.«

»Auch das noch«, erklärte Jane. »Was sammelt ihr denn?«

»Knochen.«

Die Detektivin schwieg. Sie hätte eigentlich mit der Antwort rechnen können, doch sie hatte sich innerlich nicht darauf eingestellt, und deshalb war sie auch überrascht. Nur für einen kurzen Moment, dann erfasste sie ein anderer Gedanke, und der war alles andere als freundlich. Sie dachte an die Schwarzen Messen, die auf manchen Friedhöfen gefeiert wurden. An die Satansjünger, an die brutalen Typen, die überhaupt keine Moral mehr kannten. Die Blut opferten und bis zu Tieren und Menschen gingen. Jane hasste diese Typen. Sie wusste allerdings auch, wie gefährlich sie waren, und dass sie nicht eben zart mit den Menschen umgingen, die sich ihnen in den Weg stellten. Da hatte es auch schon genügend sinnlose Morde gegeben.

Jane schluckte. Erst dann konnte sie eine Frage stellen. »Schwarze Messen?«

Das Lachen des Totengräbers klang leicht meckernd. Es beruhigte Jane irgendwie. »Hätte man meinen können. Hätte ich auch gedacht. Aber das ist es nicht. Wir sind Künstler.«

»Aha.«

»Damit kannst du nichts anfangen, wie?«

»Genau.«

»Aber es ist so.«

Das beruhigte Jane weiter. »Ihr habt keine Angst davor, dass mal jemand eure Knochen sammeln könnte?«

»Überhaupt nicht. Warum auch? Wir sind die Sammler. Der Friedhof hier ist vergessen. Niemand kümmert sich um ihn. Ob die Gräber nun offen sind oder nicht, das ist egal. Aber wir machen aus den Knochen der Toten unsere Kunstwerke. So bleiben sie für die Nachwelt erhalten. Wir gestalten und formen neu. Das ist doch etwas – oder?«

»Ich würde es eher als Geschmackssache bezeichnen.«

»Ist mir auch egal.«

»Und ihr habt die Knochen gefunden?«

Der Totengräber grinste breit. »Klar. Es war sogar einfacher, als ich dachte. Manche Gräber, nein, das ist falsch. Es gab eigentlich kein Grab, das wir richtig aufbrechen mussten. Die meisten von ihnen waren schon geöffnet worden. Herrlich. Eine leichte Beute für uns.«

Bei Jane Collins hatte die Spannung nachgelassen. »Kann ich mir denken«, gab sie zu. »Aber habt ihr euch nie Gedanken darüber gemacht, wer die Gräber aufgebrochen haben könnte?«

»Nein, warum auch?« Er winkte ab. »Vielleicht irgendwelche Typen, die daran ihre Freude gehabt haben. Wichtig war nur, dass sie uns nichts wegnahmen. Und das ist ja nun der Fall. Für uns ist noch genug zurückgeblieben. Es war herrlich, einfach wunderbar. Manchmal konnten wir sogar aus dem Vollen schöpfen. Du glaubst gar nicht, was uns das für einen Spaß bereitet hat.«

»Ja«, murmelte Jane, »das kann ich mir vorstellen. Gräber, die man einfach leer räumen kann. Aber euch ist nie in den Sinn gekommen, wer euch da gefährlich nahe kam?«

»Nein, wieso?«

»Ihr habt nie etwas gesehen?«

Es war inzwischen Zeit genug vergangen. So hatte sich auch der Totengräber an die neue Lage gewöhnen können, und jetzt war es an ihm, misstrauisch zu werden.

»Was sollen die Fragen? Warum stellst du sie? Was suchst du eigentlich hier auf dem Friedhof?«

»Bestimmt keine Knochen.«

»Haha…«

»Du hast auch nichts gerochen, wie?«

»Was meinst du damit?«

»Nun ja, dieser Gestank nach Moder, der über die Gräber hinwegweht.«

Die Lässigkeit des Totengräbers verschwand. »He, warum interessiert dich das?«

»Weil ich es auch gerochen habe.«

»Na und?«

»Du hst dir keine Gedanken darüber gemacht?«

»Warum sollte ich? Friedhöfe sind keine Tanzsäle. Ob alt oder neu. Hier ist es eben anders.«

»Und gefährlich.«

Der Totengräber senkte den Kopf. Jane hatte das Gefühl, ein Thema angeschnitten zu haben, das ihm gar nicht gefiel. Wahrscheinlich hatte er irgendetwas gespürt, geahnt oder gesehen, und er flüsterte Jane zu: »Worauf willst du hinaus?«

»Das kann ich dir sagen. Hast du schon mal etwas von Ghouls gehört?«

»Wieso?«

»Ghouls. Wesen, die sich von Toten ernähren. Die auf ihr Fleisch warten. Die in tiefen Gräbern hausen. Die sich Gänge von einem Grab zu anderen gegraben haben. Kennst du sie?«

Der junge Mann schwieg.

»Also hast du sie gesehen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Oder gerochen?«

Er schaute Jane scharf an. »Diese Frau ist kein Ghoul gewesen, verdammt noch mal.«

Plötzlich wurde Jane Collins hellhörig. »Von welch einer Frau sprichst du? Ist sie ein Ghoul? Ernährt sie sich von irgendwelchen Toten? Vom Fleisch der…«

»Das weiß ich nicht«, erklärte der Totengräber. »Ich kenne sie auch nicht besonders, aber ich habe sie hier getroffen. Mitten auf dem Friedhof. Sogar bei Dunkelheit ist sie herumgestreunt. Ich war auch überrascht. Aber sie kannte sich aus. Sie führte mich über den Platz hier, nachdem erst mal das Misstrauen überwunden war. Und dann zeigte sie mir die Gräber. Sie hat mir sehr geholfen. Ich brauchte nichts zu tun. Nicht zu schaufeln. Nicht zu arbeiten. Sie hat mir den Weg gewiesen. Es ist alles perfekt gewesen.«

»Sie hat dir den Weg zu den Gräbern gezeigt?«

»Klar.«

»Und den kannte sie?«

Der Totengräber nickte. »Ja, sie war perfekt. Sie kannte sich hier wirklich aus. Als hätte sie auf dem Friedhof gelebt und wäre nie von hier weggekommen. Wirklich perfekt. Einfach toll.«

»Dann habt ihr euch getroffen. Verabredet oder so.«

»Klar.«

»Auch heute?«

Der Totengräber grinste breit. »Du schaltest schnell. Toll. Wie heißt du eigentlich?«

»Jane Collins. Und du?«

»Ach, ich bin der Totengräber.«

»Gut, dann lassen wir es dabei. Diese Frau muss doch auch einen Namen haben.«

»Sie heißt Edna.«

»Wie weiter?«

»Keine Ahnung.«

Jane nahm ihm die Antwort zunächst mal ab. Ihr war klar, dass sie in dem Totengräber einen Schlüssel gefunden hatte, um das komplizierte Schloss des Falls zu knacken.

»Und wieso ist Edna immer hier zum Friedhof gegangen? Was hatte sie für einen Grund? Ist sie auch Künstlerin?«

»Ganz und gar nicht. Sie liebt den Friedhof. Das ist alles. Sie fühlt sich hier sogar wohl. Darüber habe ich mich gefreut. Das war einfach stark, wenn du verstehst.«

»Im Moment noch nicht, aber das spielt keine Rolle. Ich würde sie gern kennen lernen«, schlug Jane vor und lächelte entwaffnend.

Der Totengräber zuckte leicht zusammen, so sehr hatte ihn der Wunsch überrascht. Dann schüttelte er den Kopf. Es machte ihm auch nichts aus, dass seine Mütze dabei leicht verrutschte. Die Stimme klang nicht mehr so freundlich.

»Hör zu«, sagte er, »welchen Grund sollte ich haben, dich dieser Frau vorzustellen? Es gibt für mich keinen.«

»Weil ich es will.«

»Interessiert mich nicht. Ich weiß nicht, wer du bist.«

»Im Gegensatz zu dir interessieren mich Friedhöfe nur beruflich. Und ich mag es nicht, wenn sie nach Verwesung und Leichen stinken. Nach altem Fleisch oder so. Ist das Antwort genug?«

»Nein. Wer hat dich geschickt?« Das Lauern war nicht zu überhören. Er ging auch einen kleinen Schritt zurück. »Du bist bestimmt nicht allein hergekommen.«

»Bin ich.«

»So meine ich das nicht. Du hast einen offiziellen Auftrag gehabt. Du tust den Job für die Behörde. Euch ist aufgefallen, dass mit dem Friedhof was nicht stimmt – oder?«

Perfekt!, dachte Jane Collins. Wirklich perfekt. Wenn er schon auf dieser Schiene fuhr, dann wollte sie ihn nicht auf ein anderes Gleis locken.

»Es kann sein.«

»Scheiße!« Der Totengräber war jetzt richtig sauer. Er schüttelte den Kopf. Sein Blick glitt von Jane Collins weg, als suchte er irgendwelche weiteren Menschen, die ihr zur Seite standen, sich aber im Moment noch versteckt hielten.

»Keine Sorge, ich bin allein.«

Er streckte ihr seinen Arm entgegen. »Noch mal, Jane. Wir haben hier nichts Ungesetzliches getan. Die Gräber waren bereits aufgebrochen. Wir haben nur die Knochen aufgesammelt. Mir fehlten noch einige, um ein Kunstwerk zu vollenden. Aus diesem Grund bin ich allein auf den Friedhof hier gegangen, um mich umzuschauen. Nicht mehr und nicht weniger habe ich getan. Dafür kann mich keine Polizei der Welt einsperren. Mehr brauche ich wohl nicht zu sagen. Fertig, aus, vorbei!« Er bewegte seine Hand hektisch hin und her.

»Für dich vielleicht, nur nicht für mich. Mir ist es im Prinzip egal, welch ein Kunstwerk du aus den Gebeinen der Toten schaffen willst, mich interessiert nur diese Edna. Ich weiß, dass du näher mit ihr bekannt bist. Auch wenn du mir den Nachnamen nicht verraten willst, ich gehe davon aus, dass du mehr über sie weißt. Dass du sie gut kennst, und ich möchte das Gleiche.«

»Wie?«

»Ich will zu ihr!«, erklärte Jane lächelnd.

Das verschlug ihm die Sprache. Antworten konnte er nicht. So schüttelte er den Kopf, was Jane Collins wiederum nicht gefiel. Sie schlug eine härtere Tonart an.

»Wir werden zu ihr gehen, ob du es nun willst oder nicht. Wir werden noch heute mit ihr reden. Ich kann mir vorstellen, dass sie nicht besonders weit hier vom Friedhof entfernt wohnt, wenn sie schon immer gern zu diesem Platz hingegangen ist.«

»Das stimmt.« Danach schwieg er und schluckte. Er ärgerte sich darüber, so viel gesagt zu haben.

»Prächtig. Dann los.«

Der Totengräber schob seine Mütze zurück. Jane fiel auf, dass er keine Augenbrauen besaß. Oder sie waren so dünn, dass man sie nicht sehen konnte.

»Ich denke gar nicht daran. Ich bin doch nicht irre? Nein, nein, auf keinen Fall. Du wirst sie nicht zu Gesicht bekommen. Sie vertraut mir, ich vertraue ihr auch. Und dieses Vertrauen werden wir nicht brechen, das schwöre ich dir.«

Die Detektivin ärgerte sich über die Sturheit des Mannes. Nur dachte sie im Traum nicht daran, aufzugeben. Sie würde ihren Weg weitergehen, und das erklärte sie ihm auch.

»Ich laufe nicht zum Spaß über den Totenacker. Ich habe einen Job, einen Auftrag, und den will ich durchziehen.«

»Nichts kriegst du. Gar nichts. Ich lasse mich hier nicht…«

Jane tat es nicht gern. In dieser Situation wusste sie sich nicht anders zu helfen. Der Totengräber hatte sicherlich noch mehr sagen wollen. Das schaffte er nicht mehr, denn sein Mund blieb plötzlich offen, und er war sprachlos, als er in die Mündung der Beretta schaute, die Jane gezogen hatte.

»Reicht das?«, fragte sie.

Der Totengräber sagte nichts. Der Schreck musste ihn stumm gemacht haben. Trotz seines außergewöhnlichen Hobbys hatte er wohl noch nie in die Mündung einer Waffe geschaut. Ob er blass geworden war, konnte Jane nicht sehen. Zumindest hatte es ihm die Sprache verschlagen. Er wusste nicht, was er sagen sollte.

»Alles klar?«, fragte sie leise.

»Willst du mich erschießen?«

Auf diese Suggestivfrage fiel Jane nicht herein. »Nein«, erklärte sie, »ich werde dich nur dann erschießen, wenn du nicht tust, was ich dir sage. Damit ist es mir ernst, das kannst du mir glauben. Was hier abgelaufen ist und noch immer abläuft, das ist kein Spaß. Daran solltest du denken. Es geht hier nicht um deine ausgefallene Kunst, sondern um Leben und Tod. Kapiert?«

»Ja.«

»Wunderbar. Dann kann uns ja nichts aufhalten. Es ist ganz leicht. Ich gehe davon aus, dass deine Freundin Edna hier in der Nähe wohnt. Und zu ihr gehen wir jetzt. Alles klar?«

Er nickte. Dann fluchte er leise vor sich hin. Jane verstand die Worte nicht. Aber sie waren bestimmt kein Kompliment für sie.

»Umdrehen!«

»Ist schon okay. Soll ich auch die Arme heben?«

»Nicht nötig. Du wirst dich bestimmt brav verhalten und gar nicht mal darüber nachdenken, irgendwelche Dummheiten zu machen. Das könnte leicht ins Auge gehen.«

»Ich weiß.«

Jane hatte Glück. Der Totengräber machte ihr tatsächlich keine Probleme. Brav schritt er vor ihr her.

Jane blieb trotzdem sehr wachsam. Und sie waren die einzigen Personen, die durch die Stille des Friedhofs schritten. Andere Geräusche außer ihren Schritten waren nicht zu hören.

Die Detektivin wusste nicht, ob sie sich richtig verhalten hatte.

Das Verlassen des Friedhofs konnte auch falsch sein. Aber sie hatte nichts mehr gesehen, und von John Sinclair keine Spur gefunden.

Auf ihn warten wollte sie auch nicht. Das hätte ebenfalls ins Auge gehen können. Um sie herum lauerte zwar die Stille, aber sie hatte auch die Ghouls nicht vergessen, die sich hier herumtrieben und die Reste dem Totengräber überlassen hatten.

Beide befanden sich noch auf dem Friedhof, aber schon in der Nähe des Ausgangs, als Jane ein Geräusch hörte, das sie verwirrte, weil sie nicht sofort herausfand, worum es sich handelte.

Ein Schuss war es nicht.

Es klang gedämpft, unterdrückt. Als hätte jemand etwas verschluckt. Einen Knall und…

»Bleib stehen!«

Der Totengräber gehorchte ihr aufs Wort.

Jane lauschte. Sie wartete darauf, dass sich das Geräusch wiederholte. Da hatte sie Pech, denn sie vernahm es kein zweites Mal.

Dass es eine unnatürliche Ursache hatte, stand für sie fest. Es war jetzt nicht die Zeit, länger darüber nachzudenken. Jane wusste, dass sie der Lösung immer näher kam, und da wollte sie keinen Umweg gehen.

»Geh weiter!«

Der Totengräber gehorchte. All seine Bewegungen verrieten, dass er nicht daran dachte, sich so zu verhalten, dass Jane hätte schießen müssen. Er ging ganz normal voran, und schon tauchten die Umrisse des Tores vor ihnen in der Dunkelheit auf.

Jane schaute bereits darüber hinweg auf die andere Straße. Dort wohnte Lou Kersher, ihr Auftraggeber. Und sie sah, dass hinter den Fenstern seiner Wohnung Licht brannte.

Sehr schwach nur, aber immerhin.

Damit verbunden war bei ihr ein anderer Gedanke. Plötzlich konnte sie sich vorstellen, dass auch diese Edna in dem bewussten Haus lebte.

Sie fragte nicht, als sich der Totengräber wieder in Bewegung setzte. Sehr bald hatten sie den Friedhof verlassen und überquerten die Straße, wobei sie dann direkt auf das Haus zugingen…

***

Lou Kersher hatte das Gefühl, in einem falschen Film zu sein. Was er sah, das hatte mit dem normalen Leben nichts mehr zu tun. Er hätte auch nicht damit gerechnet, so etwas überhaupt jemals zu sehen. Das war unwahrscheinlich. Da konnte er nur den Kopf schütteln. Aber genau das schaffte er auch nicht.

Er stand da und glotzte auf die Gestalt, während er in seiner unmittelbaren Nähe die Witwe Edna Wilson heftig atmen hörte, als stünde sie unter einem besonderen Stress.

Die Gestalt füllte den Sessel aus. Er suchte nach einem Vergleich.

Eklig, widerlich, kein Mensch, nur eine schwammige und glibberige Masse, die einen Kopf besaß. Das war auch alles. Zwar erkannte er darin ein Gesicht, nur verliefen die Züge immer wieder. Obwohl diese Masse Schleim in einem Sessel saß, befand sie sich schon in Bewegung. Sie wabbelte, sie sonderte auch Schleim ab, der immer wieder aus dem Körper quoll und dann an ihm herabglitt, wobei er sich irgendwann wieder mit der anderen Masse vereinigte.

Und dann der Geruch!

Nein, es war Gestank, der ihm den Atem raubte. So konnte nur verfaultes Fleisch riechen. So rochen Tote, die seit Jahren dem Vorgang der Verwesung anheim fielen. Diesen Gestank bekam ein normaler Mensch in der Regel nie mit, aber er stand jetzt in dessen Zentrum und musste gegen Übelkeit ankämpfen.

Seine Knie gaben nach. Er hatte das Gefühl, fliehen zu müssen, doch auch das schaffte er nicht, weil ihm einfach die Kräfte fehlten.

Zu seinem Glück war die Wand nicht weit entfernt. Als er zwei Mal nach hinten trat, erhielt er dort eine Stütze, riss den Mund auf und schnappte nach Luft.

Seine Welt war auf das kleine Zimmer hier reduziert. Trotzdem erlebte er die Veränderung. Lou fand sich nicht mehr zurecht. Die Wände schienen sich zu drehen, zugleich vor und zurück zu schwingen. Auch die Decke schien Falten zu werfen, und er hatte das Gefühl, dass sie ihm auf den Kopf stürzen würde.

Er spürte Stiche hinter der Stirn. Das Brennen in seinen Augen.

Die Angst, die für einen überstarken Herzschlag sorgte. Ein Hin und Her der Gefühle, die ihn durchtosten, wobei als einziges die große Angst zurückblieb.

Dass er noch nicht in die Knie gesunken war, das wunderte Lou.

Aber die Wand gab ihm noch mal den richtigen Halt, und so konnte er sich wieder fassen.

Schaute er nach links, sah er das Wesen. Drehte er die Augen nach rechts, fiel ihm Edna Wilson auf, die sich in dieser Gesellschaft ungemein wohlfühlte, was auch deutlich zu sehen war, denn das Grinsen verschwand nicht aus ihrem Gesicht.

»Na, Lou, was sagst du?«

Er empfand es als dumme Frage, weil er nicht in der Lage war, etwas zu sagen. Nur wollte er das nicht so hinnehmen. Als er versuchte, zu sprechen, da drang nur ein Krächzen aus seinem Mund, das in einem Gurgeln endete.

»Reiß dich zusammen!«

Lou schnappte nach Luft. Ja, er musste sich zusammenreißen.

Wenn nicht, war er verloren.

»Wer… wer … ist das?«

»Ein Freund.«

»Wieso…?«

»Ein Freund und noch mehr«, erklärte die Frau flüsternd. »Wenn ich noch mehr sage, dann spreche ich von einem Wunder. Von einem Wunder der Natur, die immer wieder Neues hervorbringt, wobei das, was du siehst, eigentlich sehr alt ist.«

»Was meinst du?«

»Es gab sie schon immer. Schon seit Jahrtausenden. Später haben es auch die Menschen erfahren und vor ihnen gewarnt. Aber sie waren so schrecklich und unglaublich, dass andere Menschen diese Warnungen nicht wahrhaben wollten und einfach darüber hinweggingen. So ist das nun mal mit den Ghouls, mein Freund.«

Lou Kersher hatte einen Begriff gehört. Ghoul! Er dachte darüber nach, aber er kam zu keinem Resultat. Einige Male schüttelte er den Kopf, und dann versuchte er, den Namen auszusprechen.

Die Witwe amüsierte sich über seine Bemühungen. Das Lachen konnte sie nicht unterdrücken.

»Du kennst ihn nicht?«

»Nein, nein…«

»Aber du hast doch bemerkt, dass auf dem Friedhof etwas geschah. Du hast Gestalten gesehen und…«

»Aber nicht ihn.« Er keuchte mehr, als dass er sprach. »Ihn habe ich nicht gesehen. Ich wusste ja nicht mal, dass es so etwas Grauenhaftes überhaupt gibt. Das ist ja scheußlich…«

»Für dich schon.«

»Nicht für dich?«

»Nein. Ich mag ihn.«

Lou Kersher glaubte, sich verhört zu haben. Er starrte sie nur offenen Mundes an.

»Wie… wie … kann man ihn mögen?«

Die Witwe kicherte. Dann ging sie auf die schleimige Masse zu und streichelte den Kopf. Sie fuhr mit der flachen Hand darüber hinweg, übte dabei auch etwas Druck aus, und was Lou dann sah, ließ ihn an seinem Verstand zweifeln. Die Hand drang in die stinkende, weiche Masse ein, als bestünde sie aus Gelee. Wahrscheinlich war das Zeug ähnlich.

Der Ghoul tat nichts. Er legte seinen unförmigen Schädel sogar noch schräg und bewegte dabei auch sein sich in der Masse abzeichnendes Maul, aus dem Tropfen spritzten und in dem zum ersten Mal die Zähne zu sehen waren.

Damit hatte Lou Kersher nicht gerechnet. Jetzt allerdings wurde ihm bewusst, was diese Gestalt mit ihren Zähnen alles anstellen konnte. Sie waren so kräftig und spitz, dass sie einem menschlichen Körper tiefe Wunden zufügen konnten, und nicht nur das. Sie würden ihn auch durch die Bisse töten können.

Der Mann schüttelte sich. Er fühlte sich hilflos und wollte vor allen Dingen den Blicken der widerlichen Augen ausweichen. Über die kleinen Gucker hatte sich zwar keine Schleimschicht gelegt, aber die Augen selbst waren für ihn einfach grauenvoll. Darin sah er kein Gefühl. Es hätten ebenso gut künstliche Glotzer sein können, was Kersher allerdings nicht glaubte. Auch wenn die Erscheinung noch so fremd war, da gab es nichts Künstliches. Sie lebte, sie existierte, und sie war ein Freund der Witwe.

Diese Tatsache wollte er einfach nicht begreifen. Es war alles zu hoch für ihn, aber ihm fiel ein, dass Edna Wilson etwas gesagt hatte, und genau diesen Satz hatte er nicht vergessen.

Der Ghoul war hungrig.

Und er wartete darauf, seine Beute vertilgen zu können.

Eine furchtbare Aussage, wie Lou fand, denn wenn er sich umschaute, gab es eigentlich nur eine Beute.

Das war er!

Edna Wilson ließ ihren Freund los und bewegte sich von ihm weg. Sie sagte dabei nichts, nur ihre Blicke sprachen Bände, und die konnten Lou ebenfalls nicht gefallen.

»Bitte…«, sagte er nur.

Edna blieb stehen. Sie kicherte und flüsterte danach: »Du hast es begriffen?«

Ja, das hatte er. Sogar sehr gut begriffen. Nur dachte er nicht daran, es zuzugeben. Er wollte nicht über sein eigenes Schicksal sprechen. So lange ihm die Zeit blieb, musste er versuchen, etwas zu unternehmen und aus dieser verdammten Falle wegkommen.

»Ich weiß es. Du hast es mir gesagt. Ich habe es akzeptiert. Aber ich will… ich … meine, das ist nicht mein Fall. Das hier ist alles anders. Ich habe damit nichts zu tun, verstehst du? Ich gehöre nicht hierher. Ich wohne hier nur neben dir …«

Die Witwe spitzte die Lippen, bevor sie sprach. »Irrtum, mein Freund, du bist ausersehen.«

»Was… wozu …?«

»Er will dich!«

»Nein, ich…«

»Er hat Hunger!« Den Satz brachte sie fast singend hervor, und es war zu sehen, dass sie sich darüber freute. Es machte ihr Spaß, andere zu schocken.

Das hatte sie geschafft, denn Lou Kersher war nicht mehr in der Lage, etwas zu sagen. Den Gestank zwischen den Wänden nahm er jetzt noch intensiver wahr als zuvor. Die gesamte Luft musste sich verwandelt haben. Es wunderte ihn sowieso noch, dass er in diesem verdammten Zimmer nicht erstickte.

Lou Kersher ging es schlecht. Das wusste er. Aber er wollte auch nicht aufgeben. So lange er noch selbst gehen konnte, musste er jede Chance ausnutzen.

Deshalb stemmte er sich von der Wand ab und hatte Glück, sich fangen zu können, sonst wäre er zusammengebrochen.

Er wollte weg.

Die Tür war nah. Kein Problem in der Regel. Aber hier galten nicht die Regeln, sondern die Ausnahmen davon. Und das bekam er sehr bald zu spüren.

Sie spielte mit ihm. Er wusste es. Aber er wollte es trotzdem nicht wahrhaben.

Er schaute nicht zu den beiden. Mit unsicheren Schritten bewegte er sich über den Boden hinweg. Seine Hände glitten dabei über die Wand entlang, weil er sich hatte drehen müssen. Die nahe Tür konnte er normal mit einem langen Schritt erreichen. Nur war hier nichts normal. Lou sah sich in der Klemme. Obwohl er ging, hatte er den Eindruck, sich überhaupt nicht von der Stelle zu bewegen.

Die Beine waren ihm schwer geworden.

Er kämpfte sich voran.

Das Kichern der Witwe erreichte ihn wie ein Alarmsignal. Zuerst zuckte er zusammen, dann blieb er stehen und hatte das Gefühl, einen Peitschenschlag zu spüren.

Plötzlich wusste er, dass er es nicht mehr schaffen würde und zu einem Spielball geworden war. Er gab trotzdem nicht auf, sah schon den Türausschnitt vor sich, bekam den Rahmen zu fassen, hielt sich daran fest – und verlor trotzdem.

Plötzlich stand die Witwe hinter ihm. Mit ihrem Kichern schien ihn zugleich ein neuer Schwall dieser ekligen Luft zu erreichen, die wie ein Lappen gegen sein Gesicht schlug. Er konnte nicht mehr atmen. Etwas musste seinen Mund voll gestopft haben, und vor seinen Augen drehte sich die Welt wieder.

»So nicht, Nachbar…«

Wenig später hatte er den Eindruck, fliegen zu können. Jedenfalls verlor er den Boden unter den Füßen. Sekundenlang durchströmte ihn sogar ein gutes Gefühl.

Bis der Aufprall erfolgte.

Und den bekam Kersher verdammt hart mit. Da reichte auch der dünne Teppich nicht mehr als Schutz.

Sehr hart schlug er auf den Rücken. Sein Hinterkopf wurde ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen. Kersher sah wirklich die berühmten Sterne vor seinen Augen aufplatzen. In einem gewaltigen Wirbel huschten sie davon, und ihn erwischte die Dunkelheit des Alls.

Ob er für eine kurze Zeitspanne das Bewusstsein verloren hatte, wusste er nicht. Als ihm wieder klar wurde, dass er noch als Mensch lebte, reagierte er auch wie ein Mensch und riss weit seine Augen auf. Zunächst sah er seine Umgebung nur verschwommen.

Das war wie bei einem Nebel, in den sich nur allmählich die dunkleren Schatten hineinschoben und sich wieder zu einer normalen Welt vereinigten.

Aus dem Schatten wurde eine Gestalt.

Aus der Gestalt eine Frau.

Edna Wilson!

Sie stand vor ihm, schaute auf ihn nieder und lachte wirklich dreckig. Er sah ihre Hände nicht, denn die hielt sie auf dem Rücken verborgen. Zunächst wollte sie genießen, dass er hilflos vor ihr auf dem Boden lag. Sie beugte sich noch tiefer.

In diesem Moment hätte ihn auch der Teufel mit seiner Fratze anschauen können. Da gab es wohl nicht viele Unterschiede zwischen den einzelnen Gesichtern.

Sie fing an zu lachen.

Es klang meckernd und hämisch. Abrupt stoppte sie den akustischen Triumph. »Mein lieber Nachbar Lou Kersher. Hast du wirklich gedacht, dass ich dich lebend aus meiner Wohnung lasse? Hast du das wirklich angenommen? Bestimmt, aber ich bin besser als du. Ich werde Goldie nicht im Stich lassen, verstehst du?«

»Wie war das? Goldie…?«

»So nenne ich ihn.«

»Das ist krank.«

»Nein, nein, es hat schon alles seinen Sinn. Außerdem bestimme ich hier, was krank ist oder nicht. Daran solltest du dich gewöhnen, mein lieber Nachbar.«

Lou dachte noch immer über die erste Erklärung nach. »Aber wieso Goldie…?«

»Ein Kosename.«

»Für… für … diesen stinkenden …«

»Genau, aber hüte dich, es auszusprechen. Ich mag ihn. Ich habe ihn immer gemocht.« Dann sagte sie etwas, was Lou von den Füßen gehauen hätte. So aber lag er schon auf dem Boden und konnte nicht mehr fallen. »Ich habe ihn schon früher so genannt. Er war mein Goldie. Stell dir vor. Das war noch vor der Ehe…«

Die Worte brannten sich in Lous Kopf fest. Er war nicht mehr in der Lage, etwas zu sagen. Bisher war schon mal eine Welt für ihn zusammengebrochen. Nun passierte dies ein zweites Mal. Das konnte er nicht nachvollziehen. Das war völlig daneben. Er ging davon aus, dass seine Nachbarin an einer Gehirnkrankheit litt.

»Wieso vor der Ehe?«

»Jock und ich haben später dann geheiratet.«

Ein Schnappen nach Luft. »Ähm… Jock und du?«

Sie nickte.

»Ihr seid ein Paar gewesen?«

Sie nickte wieder.

Fast hätte er geschrien. Was er da gehört hatte, war unglaublich gewesen.

»Verheiratet?«

»Genau.«

»Und heute?«

»Sind wir das auch noch. Für viele bin ich die Witwe. Aber das stimmt nicht ganz. Ich habe meinen Mann immer in der Nähe, auch wenn er nicht bei mir ist.«

»Ver… verstehe«, flüsterte er. »Das ist der reine Wahnsinn! Das ist völlig verrückt! Er liegt normalerweise auf dem Friedhof. Ist das richtig?«

»Ja.«

»Und dann kommt er zu dir?«

»Ja. Immer in der Nacht. Immer dann, wenn ich es will. So ist es auch heute. Er verlässt seinen Platz, um bei mir zu sein, und hin und wieder muss ich auch für Nahrung sorgen.«

Lou Kersher wollte es nicht glauben, aber die Tatsachen sprachen dafür, daran gab es nichts zu rütteln.

So etwas war einfach grauenhaft. Da fehlte jede Logik. Lou glaubte, dass sich der Boden unter ihm öffnen würde, damit ihn ein Schacht verschlucken konnte, der ihn direkt wieder zurück in die Wirklichkeit führte. Diesen Schacht gab es leider nicht, und die Wirklichkeit war genau das, was er sah und nichts anderes.

Noch immer fühlte er sich wie betäubt. Er sah nur Edna Wilson, die keine Witwe war. Dann schaute er zu, wie sie sich aufrichtete.

Sie tat es sehr langsam, und er hatte das Gefühl, dass sie reagierte wie eine Schauspielerin, die sich besonders in Szene setzen wollte.

Aufrecht blieb sie vor ihm stehen und veränderte ihre Position nicht. Mit einem widerlichen, satten und auch zufriedenen Blick schaute sie nach unten, wobei sie erst jetzt ihre Hände vom Rücken wegnahm und sie präsentierte.

Sie hielt etwas fest.

Er schaute hin.

Beinahe hätte Lou Kersher noch über den Gegenstand gelacht, bis ihm einfiel, dass man eine Vase ja auch für etwas anderes benutzen konnte, als nur Blumen hineinzustellen. Besonders dann, wenn sie sehr schwer war wie in diesem Fall.

Sein Verdacht wurde zur Gewissheit, als er sah, wie sie die Vase in die Höhe hievte.

Dabei lachte sie. Nur kurz. Dann erklärte sie ihm das, was er schon befürchtet hatte.

»Und damit, mein lieber Nachbar, werde ich dich erschlagen, denn Goldie mag nur Tote…«

***

Ich wanderte über den nachtdunklen Friedhof und kam mir irgendwie verloren vor. Da passte eigentlich nichts. Nur die Umgebung natürlich. Aber was ich suchte, bekam ich nicht mehr zu Gesicht.

Okay, einen Ghoul hatte ich erledigt. Aber wo steckten der zweite und der dritte?

Ich kannte alte Friedhöfe mit diesen verfluchten Leichenfressern.

Oft genug hatten sie das Gelände unterhöhlt durch Gänge, sodass sie dann von einem Grab zum anderen kriechen konnten, um sicher an ihre Nahrung zu gelangen.

Das war hier sicherlich nicht anders. Doch ich hatte keine Lust, mich durch eine schmale Öffnung in einen Stollen zu zwängen und unterwegs noch Gefahr zu laufen, zu ersticken. Das wollte ich auf keinen Fall, denn so etwas hatte ich schon früher erlebt. Genau das waren Dinge, die ich einfach nur hasste.

Ich ließ die Lampe brennen, ich gab also ein Zeichen, das von keinem Menschen gesehen wurde. Niemand war da, der auf mich geachtet hätte. Völlig normal bewegte ich mich über diesen alten Totenacker hinweg. Ich war eigentlich immer zu sehen, von jeder Ecke des Friedhofs aus, aber man ließ mich auch in Ruhe.

Das war zwar nicht schlecht. Nur wollte es mir nicht gefallen. Ich ging immer noch davon aus, dass sich auch Jane Collins hier irgendwo herumtreiben musste. Bisher hatte ich den Beweis dafür noch nicht bekommen, und das sorgte für ein gesundes Misstrauen.

Irgendetwas stimmte hier nicht und lief einfach verkehrt.

Wieder erreichte ich die Nähe der Leichenhalle. Die Leuchte war so etwas wie ein Scheinwerfer, auf den auch jetzt niemand reagierte. Dabei war das Licht ziemlich weit zu sehen.

Ich wusste auch nicht mehr, was ich noch alles unternehmen sollte. Ein paar aufgewühlte Gräber hatte ich gesehen, das war alles.

Diese Tatsache hatte mich nicht wirklich weitergebracht. Noch immer fühlte ich mich wie auf verlorenem Posten.

Ich musste zu einem Abschluss kommen. Und zwar zu einem, der mir kein schlechtes Gewissen bereitete. Aber den zu bekommen, war verdammt nicht leicht.

Noch einmal den Friedhof untersuchen? Wieder die Runde drehen und später sauer sein, weil es nicht funktioniert hatte?

Nein, das wollte ich nicht.

Es gab noch etwas anderes. Ich kannte den Namen Lou Kersher.

Er wohnte in einem Haus, das dem Friedhof gegenüberlag. Und das musste doch, verdammt noch mal, zu finden sein…

***

Es stank nach Ghoul!

Das wusste Jane, denn sie kannte den Geruch. Man konnte ihn auch anders bezeichnen. Es stank nach Verwesung, nach altem Fleisch, das sich bereits in diesem fortgeschrittenen Zustand befand und bei einem Menschen Übelkeit hervorrief.

Jane hatte diesen Geruch bemerkt, als sie das Haus betreten hatten. Er war ihr viel stärker vorgekommen. Der Gedanke, dass ein Ghoul den Weg durchs Treppenhaus gefunden hatte, war nicht so abwegig. In der Umgebung des Friedhofs war eben alles möglich.

Der Totengräber und sie hatten das alte Haus betreten. Zum Glück hatte sich die Haustür normal öffnen lassen. Hier schloss niemand ab. Das Schloss war defekt.

Im Flur blieben sie stehen. Schwach malte sich der Beginn der Treppe ab. Da brauchten sie nicht mal das Licht einzuschalten.

Jane hielt auch jetzt ihre Waffe in der Hand. Die Mündung zeigte mehr zu Boden. Die Detektivin ging davon aus, dass ihr der Totengräber keine Probleme bereiten würde.

Es war ein ungewöhnliches Haus, wie Jane Collins fand. Sie hatte sich öfter in diesen alten Mietshäusern aufgehalten. Natürlich wurde es in der Nacht ruhiger. Aber dass gar kein fremder Laut zu hören war, empfand sie schon als ungewöhnlich. Das Haus hier schien die Stille gepachtet zu haben, die ihr zudem lauernd vorkam, als wollte sie gleich in das Gegenteil hineingeraten und explodieren.

»Kennst du dich aus?«, fragte Jane.

»Nein, nein.«

»Ach, du weißt nicht, wer hier wohnt?«

»Ich kenne die Leute nicht.«

»Bis auf Edna – oder?«

»Ja. Aber ich war nicht hier.« Der Totengräber antwortete hektisch und flüsternd. »Warum hätte sie mich in die Wohnung nehmen sollen? Wir trafen uns auf dem Friedhof. Dort zeigte sie mir die Stellen, die für meine Kunst wichtig waren.«

»Aha, so ist das.«

Hier unten mussten sie nicht länger bleiben. Edna wohnte in der ersten Etage neben Lou Kersher. Auf dem Klingelbrett hatte der Name der Frau gestanden.

Edna Wilson!

Ob die Klingel überhaupt funktionierte, war die große Frage.

Jane Collins ließ es erst gar nicht auf einen Versuch ankommen.

Offiziell wollte sie sich nicht anmelden. Aber sie brauchte Hilfe, und diese hieß einfach nur Totengräber.

»Geh hoch!«

Der Mann mit der flachen Mütze zögerte. Er duckte sich leicht, als hätte er einen Schlag bekommen.

»Ich… äh …«

»Es ist die einzige Möglichkeit, die dir bleibt.«

»Und was soll ich tun?«

»Erst mal hochgehen. Danach entscheide ich, wie es weitergeht. Und merk dir eines, Totengräber. Wenn jemand darüber entscheiden kann, ob es dir gut geht oder nicht, dann bin ich das.«

»Weiß ich. Ich stecke in der Klemme und…«

»Da kommst du auch wieder raus, Totengräber.«

»Ich heiße Dennis Rugera.«

Ihm schien die Bezeichnung Totengräber wohl nicht mehr zu gefallen. Ein Anzeichen, dass es ihm ernst war mit bestimmten Dingen. Und da hörte der Spaß bekanntlich auf.

»Dann geh mal los, Dennis.«

»Die Kanone brauchst du nicht.«

Jane winkte mit der freien Hand ab. »Lass das mal meine Sache sein. Man kann nie wissen, verstehst du? Und wenn ich sie nicht gegen dich einsetzen muss, sind eben andere Personen dran. Ich glaube nicht, dass ich in diesem Haus nur Freunde habe.«

»Ich auch nicht.«

»Was ist mit Edna?«

»Weiß nicht.«

»Du hast dir die falsche Person ausgesucht, mein Freund. Und noch eins. Kennst du den Gestank?«

Dennis Rugera hob die Schultern.

»So muss es doch auf dem Friedhof auch gerochen haben. Der Gestank dürfte dir nicht unbekannt sein.«

»Aber nicht so stark.«

»Das stimmt. Deshalb sollten wir uns auch auf etwas gefasst machen. Ich will nicht, dass du stirbst. Deshalb solltest du immer das tun, was ich dir sage. Bei Edna Wilson ist für dich Schluss.«

»Habe verstanden.«

»Dann Abmarsch. Aber leise, verstehst du?«

Dennis Rugera hatte verstanden und hielt sich an die Regeln. Bis zur Treppe mussten sie ein paar Schritte gehen. Jane schaltete nicht die kleine Leuchte an. Die Augen hatten sich auch besser an die Verhältnisse gewöhnt, und so bewegten sie sich hintereinander dem Ziel entgegen.

Bis der Totengräber nicht Acht gab und mit der Fußspitze gegen die unterste Stufe stieß. Er fluchte leise und fiel nach vorn. Bevor er stürzen konnte, fing Jane ihn ab.

»Aufpassen!«

»Ich habe sie nicht gesehen.«

»Halte dich am Geländer fest!«

Das tat er mit der linken Hand, und jetzt war er auch bereit, seine Füße so weit zu heben, dass er nicht mehr mit den Spitzen gegen die Stufen stieß.

Die Treppe war nicht besonders lang. Jane Collins zählte genau acht Stufen. Sie schob den Totengräber vor, um selbst Platz für sich zu schaffen. Als sie ihn anfasste, bemerkte sie, dass er zitterte.

Im Haus hatte sich nichts verändert. Weiterhin gab es diese ungewöhnliche Stille, und Jane holte jetzt ihre Leuchte hervor, um sich umzuschauen.

Der Lichtstrahl traf die Wohnungstür der Witwe Wilson!

»Da müssen wir rein.«

»Nicht du, Dennis. Du wirst schellen. Und wenn Mrs. Wilson fragt, wer der späte Gast ist, dann wirst du deinen Namen sagen. Ich denke, dass Edna Vertrauen zu dir hat und auch öffnen wird.«

»Gut, das mache ich.«

Die Außenklingel war nicht zu übersehen. Dennis gehorchte Jane aufs Wort.

Er schellte.

Die Zeit der Spannung begann, das große Abwarten. Hinter der Tür klangen Geräusche. Was sie bedeuteten, war nicht herauszufinden, aber sie hörten schon die Stimme einer Frau.

»Wer ist da?«

»Ich bin’s, Dennis.«

»Was?« Eine kurze Pause entstand. »Was willst du denn hier um diese Zeit?«

Jane nickte Dennis zu. Er wusste, was er tun musste. »Bitte, öffne, ich muss dir etwas sagen.«

Wieder entstand eine kurze Pause. Dann hörte Jane genau den Satz, den sie auch hören wollte.

»Warte, ich schließe auf!«

Jetzt war die Zeit der Detektivin gekommen. Sie schob Dennis zur Seite und blieb allein vor der Tür stehen…

***

Die Witwe Wilson war eine Genießerin der besonderen Art. Bestimmte Momente wollte sie einfach auskosten. Sie ergötzte sich an der Angst der bedrohten Person, und sie wollte das Flackern in den Augen sehen, das kurz vor dem Tod auftrat.

Die Arme hielt sie hochgereckt. Zwischen beiden Handflächen »klebte« die Kristallvase wie ein gläserner Totschläger. Der Gesichtsausdruck der Frau ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie ihren Vorsatz in die Tat umsetzen würde.

Das wurde in diesen schrecklichen Augenblicke auch Lou Kersher klar. Er hatte sich bisher in sein Schicksal ergeben, doch als er den Tod vor Augen sah, erwachte in ihm plötzlich der Lebensfunke. Etwas veränderte sich radikal. Der Funke blieb kein Funke, er verwandelte sich in einen starken Überlebenswillen.

Dem Schlag würde er nicht entgehen, auch wenn er sich zur Seite rollte. Da war er einfach nicht schnell genug, aber es gab eine andere Chance. Er nutzte sie, ohne weiter noch darüber nachzudenken.

Blitzschnell zog er die Beine an.

Sofort schnellten sie wieder vor.

Plötzlich schrie die Frau auf, weil sie hart an den Schienbeinen getroffen worden war. Sie hatte sich darauf auch nicht vorbereiten können. Instinktiv taumelte sie zurück und geriet aus dem Gleichgewicht. Die Vase ruschte ihr trotzdem aus der Hand. Nur fiel sie ungezielt nach unten und auch nicht mit der Kraft, die sie eigentlich eingesetzt hätte. Das war Kershers Glück.

Im Liegen riss er die Arme hoch. Bevor die Vase ihn treffen konnte, fing er sie ab und schleuderte sie zur Seite. Sie prallte mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden, ohne allerdings zu zerbrechen.

Dann rollte sie weiter.

Lou dachte nicht darüber nach, dass er für den Moment gerettet war. Er machte automatisch weiter, rollte sich aus der Gefahrenzone und versuchte dann, wieder auf die Beine zu kommen.

Ein wütendes Kreischen erreichte seine Ohren. Die Stimme der Frau klang schrill. Edna Wilson wollte nicht, dass ihr der Mann entkam. Sie war wie von Sinnen und hielt Ausschau nach der Vase, denn sie sah sie als einzige Waffe an.

Lou Kersher rannte auf die Tür zu.

Es gab für ihn nur die Flucht. Die Angst trieb ihn voran. Aber er hatte nicht nur einen Gegner, sondern noch einen zweiten.

Bisher hatte der Ghoul breit und schleimig in seinem Sessel gehockt und nichts getan. Er wartete auf seine Nahrung. Mit lebenden Menschen konnte er nicht viel anfangen. Ob er den Flüchtling töten wollte, das stand nicht fest. Jedenfalls wollte er ihn aufhalten. Es war schon bewunderswert, mit welch einer Behändigkeit sich dieser Schleimkloß bewegte.

Das sah auch der Flüchtende. Nie hätte er sie dem Ghoul zugetraut. Er drückte sich aus dem Sessel in die Höhe. Der schwere Körper bewegte sich zur Seite. Seine Beine waren nicht mehr als Klumpen, die über den Boden glitten. Der Schleim drückte sich aus den verschiedendsten Öffnungen und floss an der kompakten Masse entlang nach unten. Und als er sich abstieß, wobei er einen grotesken Sprung machte, hätte ein Zuschauer sicherlich gelacht.

Lou tat es nicht.

Für die Frau hatte er keinen Blick mehr. Er wollte zur Tür. In diesem kleinen Zimmer kein Problem. Alles lag hier nahe beieinander. Aber es stand einfach zu viel herum, und das störte ihn.

Kersher musste den Möbeln ausweichen. Er verlor wertvolle Sekunden, die der Ghoul gewann.

»Lass ihn nicht entkommen!«, kreischte Edna. »Er gehört dir. Wir beide holen ihn uns!«

Der fette Schleimklotz bewegte sich plötzlich sehr flink. Bevor Lou Kersher die Tür erreichen konnte, war ihm der Weg dorthin blockiert. Da stand der Ghoul in all seiner Widerwärtigkeit und nahm dabei die gesamte Türbreite ein.

Kersher stoppte mitten in der Bewegung. Er fiel noch gegen einen Sessel, riss ihn nicht um, sondern hielt sich an ihm fest. Er war völlig von der Rolle. Der Atem peitschte aus seinem Mund. Er saugte auch die stinkende Luft wieder ein, spürte Übelkeit, würgte und bewegte heftig den Kopf, weil er nach einem Ausweg suchte.

Es gab keinen für ihn.

Zumindest nicht durch die Tür. An der Schleimmasse kam er nicht vorbei. Wenn ihm noch eine Chance blieb, dann war es das Fenster, durch das er entkommen konnte.

Durch die Scheibe springen! Zum Öffnen blieb ihm keine Zeit. Er befand sich in der ersten Etage. Ein Sprung in die Tiefe musste nicht eben tödlich enden, aber er brauchte auch nicht gut abzulaufen.

Man konnte sich leicht ein Bein brechen oder unglücklich aufschlagen und sich das Genick brechen.

Die Witwe hatte den Blick des Mannes bemerkt. Sie kicherte. Sie steckte voller satanischer Freude. Das war auch in ihren leuchtenden Augen zu sehen.

»Du kommst hier nicht weg, Nachbar! Nicht mehr als normaler Mensch, das schwöre ich.«

Kersher enthielt sich einer Antwort. Er wusste alles selbst. Noch immer spielte er mit dem Gedanken, sich aus dem Fenster zu stürzen. Im Film sah es immer so leicht aus, aber das waren Stuntmen, die diese Rolle übernahmen, und keine Menschen mit normalen Berufen.

Er wich zurück. Er schaute sich gehetzt um. Seine Blicke galten der Suche nach einer Waffe. Leider fand er keine. Und mit einer schweren Vase hätte er den Ghoul auch nicht vernichten können.

»Er wird dich fress…«

Edna Wilson sprach nicht mehr weiter, denn etwas hatte sie gestört. Die Türklingel.

Ein schrilles Geräusch. In der Nacht noch deutlicher als am Tage, und sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse, denn damit hätte sie nicht gerechnet.

Heftig bewegte sie den Kopf. Sie schaute nach links, nach rechts, war verwirrt und sagte nichts, und so erhielt Lou Kersher eine Galgenfrist.

Die Frau entschied sich trotzdem sehr schnell. Sie schien zu ahnen, dass der nächtliche Besucher nicht klein beigeben würde und tat in ihrer Lage das einzig Richtige.

»Du hältst Wache!«, fuhr sie den Ghoul an, der mal ihr Ehemann gewesen war und nun nur noch aus einem Klumpen Schleim bestand und dabei nach Grab und Verwesung roch.

Die Witwe verließ das Zimmer und eilte durch den kleinen Flur zur Wohnungstür.

Lou Kersher hörte sie sprechen. Er verstand nicht, was sie sagte.

Aber die Hoffnung war da, und sie hatte für ihn sogar einen Namen – nämlich Jane Collins…

***

Innerhalb von Sekunden hatte sich Jane einen Plan zurechtgelegt.

Sie wollte auf keinen Fall mit der Tür ins Haus fallen und diese Edna Wilson auf den Geruch ansprechen. Sie würde den Nachbarn erwähnen und war dann gespannt, was passierte.

»Was soll ich denn machen?«, flüsterte Dennis aus der Dunkelheit des Flurs, denn mittlerweile war das Licht erloschen.

»Hau ab!«

»Echt?«

»Ja, zieh Leine. Bring dich in Sicherheit. Alles andere hier überlasse mir.«

»Gut, sehr gut.« Er zog sich zurück.

Jane Collins war froh, dass er sich leise bewegte und auch keine Geräusche auf den Treppenstufen verursachte. So würde Edna Wilson nicht misstrauisch werden, wenn sie die Tür öffnete. Was später geschah, war Jane egal. Zunächst mal brauchte sie Zutritt zur Wohnung. Wenn die Tür erst mal offen war, würde sie keiner mehr daran hindern. Sie hoffte nur, dass sie nicht durch eine Sperre gehalten wurde.

Von innen zog Edna Wilson die Tür auf. Nicht besonders schnell, aber auch nicht langsam, sondern normal. Sie erwartete Dennis, aber sie steckte auch voller Misstrauen, denn nach ihrem Vorsatz, die Tür zu öffnen und ihn wirklich in die Tat umzusetzen, war Zeit vergangen.

»Dennis, was ist denn…?«

Zu einem weiteren Wort war sie nicht mehr fähig. Vor ihr stand eine fremde Frau.

Jane schaute in ein ebenfalls unbekanntes Gesicht, und sie sah, dass sich darin das Erstaunen abmalte, denn mit einer fremden Person hatte sie nicht gerechnet.

»Wer sind Sie?«

»Ich möchte mit Ihnen sprechen.«

»Nein. Wo ist Dennis?«

»Äh, bitte…?« Jane tat ahnungslos. Sie schob dabei ihr rechtes Bein vor, und das sah die Frau nicht, die sich auf Janes Gesicht konzentriert hatte.

»Dennis Rugera, der sich der Totengräber nennt. Ich habe doch seine Stimme gehört.«

»Nein, das ist…«

»Hör auf, mich zu verarschen. Das war Dennis. Und von dir will ich nichts, verflucht!«

Edna rammte die Tür wieder zu. Aber sie hatte nicht mit dem Fuß gerechnet, den Jane zudem hochkant gestellt hatte. So erwischte die Tür nicht ihren Körper und das Gesicht. Sie prallte gegen den Fuß und von ihm aus wieder zurück.

Damit hatte die Witwe nicht gerechnet. Nicht Jane wurde getroffen, sondern sie selbst, als die Tür zurückfederte. Sie fluchte und sprang zurück, wobei sie die Arme zum Schutz hochriss, was jedoch nichts mehr half, denn die Tür hatte sie bereits an der Stirn getroffen.

Jane trat auf die Schwelle. Sie ging noch nicht weiter und blieb für einen Moment dort stehen. Sie schaute in den Flur, der nur spärlich beleuchtet war. Sie sah auch, dass er leer war und somit keine Gefahr drohte, aber das war es nichts, was sie irritierte. Es gab noch etwas anderes. Im Moment sah sie es als schlimmer an, denn dieser Gestank in der Wohnung schlug ihr wie eine Wolke entgegen.

Wenn es so widerlich und intensiv roch, war der Ghoul nicht weit.

Edna Wilson hatte sich wieder gefangen. Sie nahm die Hand von der Stirn und baute sich breitbeinig im Flur auf, wobei sie zusätzlich noch die Arme ausstreckte und so ein lebendes Stück Mauer bildete.

»Keinen Schritt. Hau endlich ab, wenn dir dein Leben etwas wert ist. Es ist besser so. Verschwinde.«

»Nein!«

Jane zögerte keine Sekunde länger. Mit einem langen Schritt hatte sie die Schwelle überwunden. Sie kam wie eine Drohung auf die Frau zu, die plötzlich Furcht bekam und zurückwich. Trotzdem konnte sie das breite Grinsen nicht lassen.

»Du läufst in deinen Tod, verdammt. Wer immer du bist, was immer man dir gesagt hat, ich…«

»Ich suche Lou Kersher, Ihren Nachbarn.«

Die Frau lachte gellend auf. »Du suchst ihn? Warum denn? Wo willst du ihn finden?«

»Keine Sorge, das ist meine Sache!«

Die Witwe erkannte, dass sie Jane nicht aufhalten konnte. Sie überlegte noch, wie sie reagieren sollte. Für einen Moment sah es aus, als wollte sie Jane an die Gurgel springen, dann jedoch überlegte sie es sich anders und über ihr Gesicht huschte ein breites Grinsen. Im engen Flur drehte sie sich wortlos zur Seite, um Jane den Weg freizugeben.

»Geh nur. Geh weiter. Du wirst ihn sehen!«

»Wen?«

»Lou, meinen Nachbarn.«

»Und wen werde ich noch treffen?«

Auf diese Frage erhielt die Detektivin nur ein schrilles Lachen als Antwort.

Jane wusste Bescheid. Der Gestank sagte ihr alles. In der Wohnung hatte er sich noch verstärkt. Wäre es möglich gewesen, ihn sichtbar zu machen, so hätte er sicherlich wie ein dichter Nebel zwischen den Wänden gehangen.

Der Mut verließ Jane zwar nicht, aber sie drängte ihre Forschheit etwas zurück.

Sie wusste nicht, was sie genau in dem Zimmer erwartete, dessen Tür offen stand. Jedoch nur einen Spalt, sodass Jane keinen Blick in den Raum hineinwerfen konnte.

Sie trat die Tür auf.

Der Gestank war da.

Aber nicht mehr so stark. Und es lag daran, dass ein Fenster bis zum Anschlag offen stand…

***

Jane Collins war überrascht und auch sauer, weil sie den Ghoul nicht sah, dem sie liebend gern eine Silberkugel in die Schleimmasse gejagt hätte. Er musste es gespürt oder gerochen haben, wie auch immer. Jedenfalls hatte er es geschafft, durch das offene Fenster zu fliehen, und das befand sich an der Seite des Hauses, die nicht zur Straße hin lag, sondern wahrscheinlich zur Rückseite hin.

»Jane Collins…«

Ihr Name war nur geflüstert worden. Die Stimme ließ sie hellwach werden. Sie reckte den Kopf vor und sah, dass sich hinter der Rückenlehne einer Couch Lou Kersher erhob.

Der Mann war mit den Nerven am Ende. Er zitterte, er schüttelte den Kopf und seine Augen waren weit aufgerissen. »Fast hätte er mich gehabt.«

»Der Ghoul war hier?« Jane wollte es jetzt genau wissen und erhielt auch eine Antwort.

»Ja, der Schleimklumpen.«

»Wohin führt das Fenster?«

»In einen Hof.«

Jane lief hin. Auf der kurzen Strecke huschten zahlreiche Gedanken durch ihren Kopf. Irgendwie musste dieser widerliche Dämon geahnt haben, dass es ihm an den Kragen gehen würde, denn so schnell ergriff ein Ghoul normalerweise nicht die Flucht.

Jane Collins beugte sich nach draußen.

Zunächst sah sie nichts. In der Tiefe und über dem Hinterhof lag die Dunkelheit wie eine schwammige Masse. Einzelheiten waren für sie nicht zu erkennen, und der schwache Leichengeruch, der an ihrer Nase entlangfuhr, stammte aus dem Zimmer und nicht von einem flüchtenden Ghoul, denn ihn bekam sie nicht zu Gesicht. Es brachte ihr auch nichts ein, wenn sie mit ihrer kleinen Lampe leuchtete. Um gute Sicht zu bekommen, hätte sie schon einen lichtstarken Scheinwerfer einsetzen müssen, den aber hätte sie sich erst malen müssen.

Sie drehte sich wieder um.

Im Zimmer hatte sich etwas verändert. Lou Kersher stand an seinem Platz, aber es war noch eine Person hinzugekommen. Edna Wilson hatte ihre Wohnung wieder betreten.

Sie wirkte auf Jane abstoßend und lächerlich zugleich. Fast wie eine Kunstfigur oder wie jemand, der sich verkleidet hatte.

»Pech, nicht?«, kreischte sie.

»Wo ist er?«

Die Witwe deutete auf das Fenster.

»Das weiß ich selbst«, sagte Jane. »Er ist geflohen. Aber wo kann er sein?«

»Er hat Hunger. Er wird sich was holen. In dieser Nacht ist er der Jäger.«

»Ich aber auch und…«

Lou Kersher sprach dazwischen. Er konnte sich einfach nicht mehr zurückhalten. »Der Schleimkloß ist ihr Mann, verdammt. Es ist Jock Wilson. Sie nennt ihn Goldie. Ich habe es selbst gehört. Er ist gar nicht richtig tot, verflucht.«

Damit hätte Jane Collins nicht im Traum gerechnet. Sie fiel fast vom Glauben ab, und dieses Gefühl zeichnete auch ihr Gesicht. Sie konnte nur den Kopf schütteln, was wiederum Kersher nicht gefiel.

»Verdammt, das ist so. Jock Wilson ist nicht tot, wie alle gedacht haben.«

Jane wandte sich an die angebliche Witwe. »Stimmt das?«

»Wenn er es sagt!« Plötzlich konnte sie lächeln. Sie hatte ihren Spaß. In ihren Augen leuchtete es auf. Beinahe hätte sie sich die Hände gerieben, so sehr genoss sie ihren Triumph.

»Wie kann man nur mit einem Ghoul zusammen sein?«, flüsterte Jane. »Das will mir nicht in den Kopf.«

»Ich bin gut mit ihm zurechtgekommen. Über Jahre hinweg. Es war immer genügend Futter da. Wir lebten schließlich günstig.«

»Und jetzt ist der Friedhof leer, wie?«

»Genau.«

»Aber Ihr Mann hat Hunger – oder?«

»Hat er.« Die Frau nickte heftig. »Und ich weiß, dass er auch wieder satt werden wird. Noch in dieser Nacht. Kersher hat Glück gehabt. Andere werden es nicht haben.«

»Das steht nicht fest«, sagte Jane. »Es ist nicht besonders schwer, ihn zu vernichten. Da er sich auf einem Friedhof am wohlsten fühlt, werden wir dort nachschauen.«

»Wir?«

»Sie kommen mit.«

Edna Wilson lachte. »Was soll das bringen?«

»Ein Lockvogel ist immer gut.«

Sie verzog ihren Mund. »Such ihn doch alleine, du Schlampe. Du wirst ihn nicht bekommen. Er fühlt sich auf dem Friedhof wohl. Das ist sein Reich, und er ist nicht allein. Auch andere sind bei ihm. Sie haben sich ihr Paradies geschaffen. Ja, ja«, erklärte sie krächzend. »Wir haben die Welt lange täuschen können. Lebten in Ruhe und Frieden in diesem Haus, in dem es schon immer komisch gerochen hat. Es fiel nicht auf.«

Jane musste sich entscheiden. Sie konnte es drehen und wenden wie sie wollte. Hundertprozentig überzeugt war sie nicht, dass sich der Ghoul auf dem Friedhof versteckt hielt. Es konnte durchaus sein, dass es noch andere Möglichkeiten gab.

»Ich bleibe mit Edna nicht allein«, erklärte Lou Kersher. »Verdammt, das mache ich nicht. Sie hat mich umbringen wollen.«

»Keine Sorge, ich nehme sie mit.« Jane zog ihre Beretta. Die Mündung wies auf Ednas Kopf. »Wollen Sie wirklich noch hier in der Wohnung bleiben, Madam?«, fragte die Detektivin voller Spott.

Edna überlegte nicht lange. »Nein, ich beuge mich der Gewalt…«

***

War das Haus auf der anderen Straßenseite wirklich so wichtig? Ich konnte es mir vorstellen, und dabei dachte ich auch über den Ghoul nach. Er war eine Kreatur, die immer hungrig war. Er brauchte diese fürchterliche Nahrung, und deshalb suchte er oft die Nähe der Menschen, die er allerdings erst tot sehen wollte.

Zu fassen war das nicht. Zumindest nicht für mich. Das wollte ich nicht akzeptieren. Leider musste ich es tun. Ghouls konnte man nicht begreifen. Sie gehorchten einzig und allein ihrem verdammten Trieb.

Da ich hinter den anderen Fenstern kein Licht sah, machte das Haus auf mich einen bis auf eine Ausnahme unbewohnten Eindruck. Mir kam dabei ein schrecklicher Verdacht. War es sogar möglich, dass der Ghoul sich diese Menschen als Nahrung…

Nein, nein, so weit wollte ich nicht denken. Das wäre ja unfassbar gewesen. Man hätte etwas merken müssen. Es konnte sein, dass in diesem Bau nur ältere Menschen lebten, die eben früh zu Bett gingen und sich nicht darum kümmerten, was drinnen oder draußen passierte.

Ja, so musste es sein. Anders konnte ich es nicht akzeptieren. Von Jane Collins hatte ich nichts mehr gesehen. Auch das machte mich nicht eben fröhlicher.

Inzwischen war wieder mehr Zeit verstrichen. Die Straße kam mir noch ausgestorbener vor als sonst. Es fuhr kein Auto mehr vorbei. So hatte ich freie Bahn.

Die Haustür lag in einer Nische. Und dort entdeckte ich auch das Klingelbrett.

Es gab tatsächlich Namen, wie ich im Strahl meiner Leuchte erkannte. Ich wollte nicht glauben, dass sie alle als Nahrung eines Ghouls gedient hatten.

Ich musste so schnell wie möglich ins Haus. Wenn die Tür verschlossen und abgeschlossen war, zur Not das Schloss aufschießen.

Das konnte ich vergessen. Vehement wurde die Tür aufgezogen.

So überraschend, dass ich zurückwich und sofort meine Waffe zog.

Ein Mann stürmte nach draußen. Das heißt, er wollte es, aber da stand ich plötzlich vor ihm, und er prallte gegen mich. Aus seinem Mund drang ein Schrei. Er drückte meine Waffe gegen den unteren Teil der Brust, denn dort hatte ich ihn mit dem Waffenlauf erwischt.

Der Mann trug eine flache Mütze auf dem Kopf. Er hatte sich schnell wieder erholt, richtete sich auf, sah noch die Beretta und hob die Arme. »Nicht schießen, bitte. Nicht schießen!«

»Kein Sorge, Mister.«

»Gehen Sie! Hauen Sie ab!«

»Warum?«

Er drehte sich etwas zur Seite und wies auf die Tür. »Da im Haus, oben, da ist er.«

»Der Ghoul?«

Sein Mund blieb offen. Er war so überrascht, dass ich dieses widerliche Monstrum kannte.

»Wer noch?«

»Er will alle fressen.«

»Wen?«

»Die Blonde mit der Waffe!«

Bei mir klickte es. »Sprechen Sie von einer Frau, die Jane Collins heißt?«

»Ja, das hat sie mir gesagt.«

Ich wusste Bescheid. Wollte zur Tür, aber er stoppte mich. »Das… das … können Sie nicht, Mister. Sie müssen die Polizei holen. Ein Sondereinsatzkommando. Das ist kein Mensch mehr …«

»Die Polizei bin ich«, erklärte ich.

Zunächst wollte er es nicht glauben. Die Zeit, um ihm meinen Ausweis zu zeigen, ließ ich mir und erklärte ihm, dass ich zu Scotland Yard gehörte und Jane Collins mit mir zusammenarbeitete.

»Ach, so ist das.«

»Genau. Und was ist dort oben passiert?«

»Ich weiß es nicht. Jane hat mich weggeschickt. Ich traf sie auf dem Friedhof…«

In wenigen Sätzen oder Halbsätzen erklärte er mir, was er mit Jane erlebt hatte. Nur über seine Rolle schwieg er sich aus. Das war mir in diesen Augenblicken egal, ich wollte vor allem den Ghoul.

»Wo sind sie?«

»In der ersten Etage.«

»Okay, danke.«

Er wollte noch etwas einwenden, dazu ließ ich ihn jedoch nicht kommen. Ich drückte ihn zur Seite, um freie Bahn zu haben. Schon beim ersten Schritt in den Flur hinein erreichte mich der widerliche Gestank.

Der Mann mit der Mütze half mir. Er schaltete das Licht ein. Ich konnte mich besser orientieren und lief gezielt auf die Treppe zu.

Bis zur ersten Etage war der Weg nicht weit. Obwohl ich es eilig hatte, stoppte ich auf halber Strecke.

Etwas hatte mich irritiert.

Es war ein Geräusch von oben. Es war nicht eben leise. Es klang völlig normal. Tritte schickten mir ihre Echos entgegen. Ich blieb vor der Treppe stehen, zielte mit der Waffe nach oben – und bekam wenig später große Augen.

Zwei Frauen erschienen. Recht flott kamen sie die Treppe herunter. Eine Frau kannte ich. Sie ging als zweite, und wir sahen uns praktisch zugleich.

»John!«

»Jane. Endlich.«

»Das hätte ich sagen sollen. Der verfluchte Ghoul hat sich aus dem Staub gemacht. Ich denke, dass er zum Friedhof gelaufen ist. Er ist durch ein Fenster an der Rückseite getürmt.«

Beide Frauen standen jetzt neben mir. »Wann ist das denn passiert?«

»Vor ein paar Minuten.«

»Also ich habe ihn nicht gesehen.«

»Das ist schlecht!«, flüsterte Jane.

Nicht für alle, denn die Frau zwischen uns begann zu lachen.

Dabei veränderte sich auch ihr Gesicht, sodass die Haut aussah, als bestünde sie aus Gummi, das in die Breite gezerrt wurde. Ein Wunder, dass die Lippen nicht rissen.

Als ich die Person anschaute, hörte sie mit dem Lachen auf. Jane erklärte mir in drei Sätzen, wer sie war und dass sie mit einem Ghoul zusammengelebt hatte.

»Das darf nicht wahr sein«, flüsterte ich.

»Es stimmt aber!«, keifte die Witwe. »Wir haben uns immer gut verstanden.«

Die Zeit, um Fragen zu stellen, nahm ich mir. »Sie haben einen Ghoul kennen gelernt und ihn geheiratet?«

»Nicht offiziell. Wir lebten nur zusammen. All die langen Jahre. Es war eine schöne Zeit.«

Ich hatte das Gefühl, von einem Hammerschlag getroffen zu werden. Nein, das konnte es nicht sein. Aber warum hätte die Frau lügen sollen? Einen erklärbaren Grund gab es dafür nicht.

»Sie mögen ihn immer noch, nicht wahr?«

»Klar.«

»Er sie auch?«

»Ja. Er war immer bei mir oder fast immer. Die Leute hier im Haus haben gedacht, dass ich eine Witwe bin, aber es stimmte nicht wirklich. Goldie lebte noch.«

Ich verzog die Lippen. »Goldie?«

»So hat sie ihn wohl genannt«, sagte Jane.

Ich fasste mich an den Kopf. In der Tat wurde die Welt immer verrückter. Zu einem Kommentar wollte ich mich nicht hinreißen lassen. Für mich war diese Person nicht normal. Aber die Witwe spielte nur die zweite Geige. Wichtig war nur der Ghoul. Die Gräber waren meiner Meinung nach leer. Um zu existieren, musste er sich andere Nahrungsquellen suchen, und das bedeutete höchste Lebensgefahr für unschuldige Menschen.

Da Edna Wilson kleiner war als ich, musste ich schon nach unten schauen, um ihr in die Augen zu sehen. »Wo ist er jetzt?«

»Das weiß ich nicht«, erklärte sie mir mit einer schon fast fröhlichen Stimme.

»Wo ist er?«

Sie zuckte die Achseln.

»Es hat keinen Zweck, John«, sagte Jane. »Sie wird dir nichts sagen wollen oder können. Wir müssen ihn schon auf dem Friedhof suchen.«

Das wäre zwar logisch gewesen. Trotzdem hatte ich meine Einwände. »Auch wenn du mich für einen Spinner hältst, Jane, ich kann daran einfach nicht glauben. Ich hätte ihn sehen müssen. In der letzten Zeit habe ich das Haus und die Straße unter Beobachtung gehabt.«

»Wo könnte er dann sein?«

»Wenn du mich fragst, hält er sich an der Rückseite versteckt und wartet ab.«

Die Detektivin überlegte nicht lange. »Dann müssten wir also dort suchen, nehme ich an.«

»Wäre ein Vorschlag.«

Ich warf einen Blick durch den Flur zur Tür hin. Mittlerweile war das Licht wieder erloschen. Die Haustür stand offen. Und das nur, weil sich der Mann mit der Schiebermütze dort aufhielt und auch die Tür gestoppt hatte.

»Siehst du was, Dennis?«, rief Jane halb laut.

»Nein. Die Straße ist leer.«

»Also doch an der Rückseite, John.«

Ich erhielt keine Antwort. Auf der Treppe bewegte sich jemand und lief mit polternden Schritten auf uns zu. Der Mann war ziemlich von der Rolle. Die Angst stand ihm noch immer ins Gesicht geschrieben. Von Jane Collins erfuhr ich, dass er Lou Kersher hieß und ihr den Job verschafft hatte.

Lou hielt sich am Geländer fest. Er musste zunächst Atem schöpfen. Mir kam er vor, als hätte er uns eine Botschaft mitzuteilen.

»Haben Sie etwas gesehen?«, fragte Jane.

»Ja, das habe ich«, erklärte er nickend. Er war noch ziemlich außer Atem.

»Wo denn?«

»Draußen auf dem Hof. Ich schaute aus dem Fenster.«

»Ist er da noch?« Jane starrte ihn an, als wollte sie ihn durch ihren Blick hypnotisieren.

»Nein. Oder fast.«

»Wieso?«

»Der muss in einer Wohnung sein. Er hat eine Scheibe zerstört. Das konnte ich hören…«

***

Der Ghoul war gefallen!

Wenn jemand wirklich wie ein nasser Sack in die Tiefe gefallen war, dann er. Er hatte die Scheibe durchbrochen und sich aus dem Fenster fallen lassen. Eine dicke und schleimige Masse, die auch nicht aufprallte, sondern aufklatschte.

Für die folgenden Sekunden blieb der Ghoul liegen, ohne sich zu rühren. Seine menschliche Gestalt hatte sich verschoben. Da war er zu einem regelrechten Klumpen geworden, dessen Unterteil sich auf dem Untergrund ausgebreitet hatte. Der Kopf und die Schultern schauten hervor, und wenig später fing dieses Gebilde an zu zittern wie Pudding, der einen Stoß erhalten hatte.

Auch das dauerte nicht lange an. Die Gestalt ruckte ein paar Mal, dann hatte sie es geschafft und drückte sich in die Höhe. Dicke stempelartige Beine erschienen. Er trug keine Kleidung. Das menschliche Aussehen war bei ihm nur noch zu ahnen, und wenn er sich bewegte, dann tat er es schwerfällig.

Er spürte, dass man ihm auf den Fersen war. Er hatte Hunger. Er brauchte Nahrung, und das so schnell wie möglich. Die anderen Menschen waren für ihn gefährlich. Es passierte ihm selten. Oder war bisher noch nicht so eingetroffen, aber jetzt sah er seine Felle davonschwimmen. Dabei verließ er sich auf seinen Instinkt.

Jeder würde damit rechnen, dass er sich in sein eigentliches Gebiet zurückzog, aber das hatte er nicht vor.

Sein Ziel lag woanders.

Er wollte, nein, er musste zu den Menschen. Gerade in Stresssituationen überkam ihn ein gewaltiger Hunger. Er brauchte das Fleisch. Wäre Edna in der Nähe gewesen, hätte er auch sie angegriffen. So aber war alles anders gekommen.

Aber die Menschen waren da.

Er roch sie.

Sie besaßen einen bestimmten Geruch, der seine Nasenlöcher erreichte. Menschen strömten diesen Geruch aus. Ob Frau, Mann oder Kind, das war egal. Er freute sich auf den Geruch. Wenn er ihn wahrnahm, waren seine Opfer nah. Wie auch hier.

Einen Blick nach oben warf er nicht mehr. Er presste seinen weichen Körper gegen die Hauswand zwischen zwei Fenstern und bemerkte hinter einem eine schwache Beleuchtung.

Da war nichts Strahlendes. Das Licht verteilte sich in dem Rechteck, als wäre es dort eingepinselt worden.

Er schaute sich das Fenster an.

Es war geschlossen.

Aber er wusste genau, wer in dieser Wohnung lebte. Eine noch junge Frau mit einem behinderten Kind. Sie verließ die Wohnung nur selten, weil sie auf ihr Kind Acht geben musste. Und so lag sie in der Nacht des Öfteren wach.

Das Fenster war für ihn kein Hindernis. Er brauchte die Scheibe auch nicht einzuschlagen, dank seiner widerlichen Gestalt konnte er sie nach innen drücken. Das Platzen der Scheibe würde sich in Grenzen halten. Da würde es dann kein Klirren und Splittern geben, und dieses Geräusch würde kaum zu hören sein.

Hier gab es keine Doppelverglasung. Die Menschen konnten froh sein, dass die Fenster hielten, wenn es draußen stark stürmte. Das alles war für ihn kein Problem.

Der Ghoul presste seinen Körper dagegen. Zunächst erreichte er nichts. Das Glas bot noch einen zu großen Widerstand. Dann hörte er ein Knirschen. Es war der Vorbote. Er drückte weiter und musste nicht mal viel Kraft einsetzen, um die Scheibe zu zerstören.

Sie brach ein.

Es war nicht mal laut. Viele Scherbenstücke blieben in der weichen Masse stecken. Ihm machte es nichts. Er spürte keine Schmerzen. Er hatte nur Hunger.

Das Fenster war zwar hoch, aber auch breit genug, um das Wesen hindurch zu lassen. Er brauchte seine Massen nicht mal zusammenzudrücken. Er schaffte es auch so.

Er drückte sich in das Zimmer. Ein Vorhang wurde bewegt. So hatte er freie Bahn.

Plötzlich zuckte es um seinen Mund herum. Schleim bildete sich und lief dann nach unten. Er gab ein Schlürfen und Schmatzen von sich. Seine kleinen Augen leuchteten, denn was er gesehen hatte, das war für ihn einfach perfekt.

Er war in einem kleinen Zimmer gelandet. Die alleinerziehende Mutter schlief allein. Sie lag in einem Bett, das fast auf dem Boden stand und sehr flach war.

Eine Frau um die 40. Sie musste vor Erschöpfung in den Tiefschlaf gefallen sein. Der Ghoul war nicht geräuschlos in das Zimmer eingestiegen, doch erwacht war sie nicht. Bis auf die Schuhe trug sie noch normale Straßenkleidung. Eine Hose mit ausgestellten Beinen und eine Bluse, bei der die drei oberen Knöpfe offen standen.

Das war die Nahrung.

Nur besaß sie einen Nachteil.

Sie lebte noch.

Er hörte ihren Atem, der sehr regelmäßig ging. Nichts hatte sie gewarnt, sie nahm auch den ekligen Geruch nicht wahr.

Der Ghoul schaute sich um. Sein weicher Schädel drehte sich auf einer ebenfalls weichen Körpermasse. Die kleinen Glotzaugen suchten nach einer Waffe, mit der er die Frau töten konnte. Er quetschte sich am Bett vorbei, zu einem kleinen Tisch, über dem ein schlichter Spiegel hing. Auf dem Tisch standen Schminkutensilien neben irgendwelchen medizinischen Pasten und Röhrchen mit Tabletten.

Keine Waffe…

Dann sah er die Schublade. Er zog sie auf. Sie klemmte etwas. Es war kein Problem für ihn.

Der Blick hinein!

Vor Freude erklang ein Schmatzen, denn er hatte etwas entdeckt, das sich als Waffe eignete.

Ein Stielkamm!

Aufregung wallte in ihm hoch. Er sonderte mehr Schleim ab, der wie träges Öl an seinem Körper hinabrann. Auch im Kopf bewegte sich etwas. Da war eine Kraft, die die Augen nach vorn drückte und ihm das basedowsche Aussehen gab.

Mit seiner schleimigen Hand umfasste er die Zinken des Kamms.

Sie drangen tief in das Gewebe ein, was dem Ghoul nichts ausmachte. Er drehte sich gemächlich um.

Der schnelle Blick auf das Bett!

Es war perfekt.

Die Schlafende hatte ihre Position nicht verändert. Noch immer lag sie so, wie er sie gesehen hatte. Wenn er sich neben das Bett stellte, konnte er den Hals nicht verfehlen.

Er glitt über den Boden hinweg und hinterließ dabei eine dünne, stinkende Schleimspur.

Auch das merkte die Schlafende nicht. Ihr Kind, das bestimmt in einem Nebenzimmer lag, blieb ebenfalls ruhig, und so besaß der Ghoul die perfekten Voraussetzungen.

Er wollte sich den Platz zwischen Fenster und Bett aussuchen. In Kopfhöhe blieb er stehen Der Blick auf den Hals und das Gesicht.

Der Ghoul erkannte die Wahrheit.

Die Frau schlief nicht mehr.

Ihre Augen waren geöffnet!

***

Die Nachricht des Mannes hatte uns elektrisiert. Sofort stellte ich die nächste Frage. »Wo genau?«

Kersher zuckte mit den Schultern. Dann schaute er uns der Reihe nach an, ohne etwas sagen zu können. Aber wir konnten ihm auch nicht helfen. Zumindest nicht sofort.

»Es gibt hier unten zwei Wohnungen«, flüsterte Jane mir zu. »Die Auswahl ist leicht.«

»Das sagst du.«

»Moment.« Sie wandte sich wieder Kersher zu. Während die beiden miteinander flüsterten, kümmerte ich mich um die angebliche Witwe. Sie stand da und lächelte breit. Anscheinend war unsere momentane Verwirrung etwas Großartiges für sie.

»Wer wohnt hier?«

»Zwei Leute, die schon sehr alt sind.«

»Und weiter.«

»Eine jüngere Frau mit einem behinderten Kind.«

»Okay.«

Jane lief zu mir. Sie erklärte mir, was sie von Lou Kersher gehört hatte. Er war sich jetzt fast sicher, uns die Wohnung nennen zu können, denn er hatte sich das, was er als Zeuge gesehen hatte, noch einmal richtig vor Augen geholt.

Ich wusste mittlerweile durch Edna Wilsons Ausführungen Bescheid. Es war die Wohnung mit der Frau und ihrem behinderten Kind.

Ausgerechnet!

»Was machen wir?«

»Warum fragst du das, Jane?«

»Ich würde die Tür aufbrechen.«

»Ich auch.«

Ich musste meine Lampe nicht erst einsetzen, um erkennen zu können, dass die Tür nicht eben stabil aussah. Da würde ein Tritt wohl ausreichen, wenn er an einer bestimmten Stelle in der Nähe des Schlosses angesetzt wurde.

»Achte du auf die Witwe!«, flüsterte ich Jane zu und nahm den Anlauf, den mir die Verhältnisse boten.

Ich stürmte vor, riss im richtigen Moment das Bein hoch, trat zu und traf voll.

Die Tür flog nach innen. Ich warf mich vor und hörte noch im Fallen den schrillen Angstschrei…

***

Der Ghoul war so überrascht, dass er zunächst nichts tat. Er sah die Blicke der Frau auf sich gerichtet und erkannte auch den Unglauben in ihren Augen. Sie konnte nicht fassen, was sie da zu sehen bekam. Wahrscheinlich dachte sie noch an einen Traum, denn so eine Gestalt konnte es in der Wirklichkeit nicht geben.

Aber Träume sondern keinen Gestank ab. Und genau den nahm sie hier wahr. Es war ein Gestank, der sie dazu zwang, die Luft anzuhalten. Sie hatte nichts begriffen. Sie konnte es nicht aushalten.

Irgendetwas in ihrem Kopf stimmte nicht mehr.

Der Ghoul bewegte seinen rechten Arm.

Auch das sah sie. Eine Hand war nicht zu erkennen, nur ein schleimiges Etwas, das sich um die Zinken eines Kammes geklemmt hatte. Der Stiel aber lag frei. Er war kein Messer, doch die Wirkung würde die Gleiche sein, denn die Spitze zielte auf ihre Kehle.

Die Frau hörte das Schmatzen. Sie sah auch Schleim über das Gesicht rinnen. Sie sah das Maul mit den grässlichen Zähnen, und sie wusste genau, welches Schicksal ihr bevorstand.

»Nein«, keuchte sie.

Als Antwort gab der Ghoul ein Schmatzen von sich.

Über ihrem Hals zitterte der Stielkamm.

Plötzlich riss bei der Frau der Faden. Sie schrie gellend.

***

Ich flog in die Wohnung hinein. Dabei stolperte ich noch, riss irgendeinen Gegenstand um, wurde hart an der rechten Kopfseite getroffen, lauschte noch in das Echo des Schreis hinein und sah eine offene Tür.

Genau in dem Zimmer spielte sich das Grauen ab.

Ich war so schnell wie eben möglich. Wie eine menschliche Rakete jagte ich in das Zimmer hinein und nahm im Bruchteil einer Sekunde das Bild auf, das sich mir bot.

Das Bett, die Frau, der schleimige Ghoul und die Waffe in seiner weichen Faust.

Ich stürzte mich auf ihn. Er hatte noch nicht zugestoßen. Das Krachen der Tür musste ihn abgelenkt haben, und mit beiden Fäusten zugleich stieß ich in seinen Körper hinein.

Dieser eklige Schleimdämon war so überrascht, dass er zu keiner Gegenwehr kam. Er stieß auch nicht mit dem Stielkamm nach mir.

Ich schaffte es, die Masse vom Bett wegzudrücken, die auf ihrer Schleimspur bis zum Fenster hinglitt.

Erst da ließ ich ihn los und warf mich zurück.

Jane stürmte in den Raum. Sie wusste sofort, was sie zu tun hatte.

Mit beiden Händen packte sie die entsetzte Frau und zog sie aus der Gefahrenzone. Sie würde keine Beute für den Ghoul werden.

Aber für ihn stand ich ja bereit.

Ich war wieder aufgestanden und hatte zwischen uns eine gewisse Distanz gebracht. Schon einmal hatte ich einen Ghoul erwischt. Auch hier wollte ich kein großes Federlesen machen.

Als er vorglitt, hielt ich die Beretta bereits schussbereit in der Hand. Bei ihm reichte eine Silberkugel, und die jagte ich mit großer Genugtuung in seinen verdammten Schädel.

Die Kugel hinterließ sogar ein leises Klatschen, als sie den Weg in die schleimige Masse fand. Ich sah sogar, wo sie stecken blieb. Zwischen seinen Augen und etwas darüber.

Perfekt!

Der Ghoul zitterte. Es war aus mit ihm. Das wusste ich, und das würde auch er bald wissen. Rund um das Geschoss herum veränderte sich der Schleim. Er zog sich zusammen, und die Masse in seinem Innern verlor ihre weiche Konsistenz. Sie erstarrte. Sie wurde fest und bekam dabei das Aussehen von Zuckerguss.

Es würde nicht nur beim Kopf bleiben. Der Vorgang setzte sich fort, bis er den gesamten Körper erfasst hatte und der Ghoul sich um keinen Zentimeter mehr bewegen konnte.

Ich drehte mich um. Jane Collins und die Frau hatten das Zimmer verlassen. Ich hörte ihre Stimmen aus einem Nebenraum zu mir hinklingen. Dafür hatte eine andere Person den Raum betreten, und die stierte mich ungläubig an.

»Kommen Sie her.«

»Was haben Sie mit Jock gemacht?«

»Schauen Sie selbst, Mrs. Wilson. Es gibt keinen Jock mehr, so wie Sie ihn kennen. Er wird austrocknen, und dann können Sie, wenn Sie wollen, seine Reste zusammenfegen und sie irgendwo zerstreuen.«

Sie sagte nichts mehr. Sie kam näher. Dann sah sie genau in dem Augenblick zu, wie der Ghoul zusammenbrach. Begleitet von knirschenden Geräuschen, die sein Oberkörper abgab, weil der am meisten ausgetrocknet war.

Ich konnte nicht anders und musste einfach gegen seinen vertrockneten Schädel treten.

Er platzte auseinander, als bestünde er aus Zuckerguss.

Als Edna Wilson das sah, brach sie auf der Stelle zusammen. Sie presste ihre Hand hoch gegen die Brust, verdrehte dabei die Augen und wurde von einem Moment zum anderen starr.

Ich war durch den Ghoul abgelenkt und konnte mich erst um sie kümmern, als sie auf dem Boden lag.

Ob jemand tot war oder noch lebte, darin hatte ich leider im Laufe der Jahre meine Erfahrungen sammeln können. Ich stellte fest, dass Edna Wilson tot war. Ich war kein Arzt, nur ging ich davon aus, dass ihr Herz nicht mehr mitgespielt hatte. Die Vernichtung ihres Mannes war zu viel für sie gewesen und möglicherweise sogar besser so…

***

Wir hatten es geschafft, aber wir konnten eigentlich nur die Köpfe schütteln. Ghouls brachten immer Probleme mit. Manchmal wusste man nicht, woher sie kamen. Sie waren einfach da und beherrschten die alten Friedhöfe. Gern hätte ich Hintergründe erfahren, aber diejenige Person, die sie mir hätte geben können, war tot.

Jane Collins kümmerte sich rührend um die Frau, die fast ein Opfer des Ghouls geworden wäre. Ich sorgte dafür, dass die Tote abgeholt wurde und kehrte auch die Reste des kristallinen Ghouls zusammen, um sie in einen Gully zu kippen.

Erst in den Morgenstunden lag ich wieder in meinem Bett. Später als sonst fuhr ich ins Büro. Suko wartete dort auf mich, und er lächelte, als ich das Zimmer betrat.

»Shao geht es besser.«

»Super.« Ich stellte meine Kaffeetasse ab. »Wann wird sie entlassen?«

»In drei Tagen, denke ich. Sie muss sich noch schonen. Ansonsten läuft alles weiter.« Er wollte noch eine Frage stellen, aber das Telefon klingelte.

Ich hob ab. Meinen Namen brauchte ich nicht zu nennen. Jemand hatte es sehr eilig, mir etwas zu sagen.

»Ich wusste es doch, Sinclair! Ich wusste es genau. Man hat mich freilassen müssen.« Nach diesen Worten hörte ich sein gellendes Lachen.

Ich legte auf. Suko hatte nicht mitgehört und nur das Lachen vernommen.

»Wer war das denn?«

»Saladin.«

»Was? Ist der verbrecherische Hypnotiseur wieder frei?«

»Leider«, erwiderte ich, hob die Tasse an und trank einen Schluck von Glendas vorzüglichem Kaffee.

Dass er mir an diesem Morgen nicht schmeckte, dafür wird wohl jeder Verständnis haben…

ENDE
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